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abgehen lasten. In der Regel schick- man uns die Bri - se nicht d-rekt. sondern an die bekannten D-ckadr- st - n. In zweif- lhaft -n Fallen eingeschrieben .
19 . Februar 1886 .

Parteigenossen ! Vergeßt der Verfolgten

und Gemaßregelten nicht !

ParteigenoNen !
Durch die Niederlegung des Mandats des bisherigen Abgeordneten

im lg . sächsischen Reichstagswahlreis ( Stollberg - Lugau ) muß dort eine

Nachwahl stattfinden , die für den 2. März anberaumt ist . Seitens unse -
rer Parteifreunde ist Genosse Fr . Geyer in Großenhain als

Kandidat aufgestellt worden , und ist alle Aussicht vorhanden , diesen

Wahlkreis , den Liebknecht bereits mehrere Legislaturperioden hindurch
im Reichstag vertrat , wiederzugewinnen und damit den 25 . Abgeordneten

unserer Partei in den Reichstag zu senden .

Parteigenossen ! Nach dem Grundsatz : „ Einer für Alle und Alle für

kinen ! " fordern wir Euch auf , unsere kämpfenden Genoffen in dem

lg . sächsischen Wahlkreis , die fast alle in den ärmlichsten Lebensverhält -

Nissen sich befinden , und bei allem guten Willen finanziell nur Geringes

leisten können , durch Geldsammlungen nach besten Kräften zu unter -

stützen.
Die Unterzeichneten sind bereit , Geldbeiträge für die Wahl entgegen -

zunehmen ,

Helft kräftig , und am 2. März ist der Sieg unser !

Mit sozialdemokratischem Gruß :

Berlin , den t2 . Februar 1886 .

Im Namen der Fraktion :

Auer . Bebel . Grillenberge r .

Hasenclever . Liebknecht .

Zusatz der Redaktion : Doppelt gibt , wer schnell gibt !
Es ist keine Zeit zu verlieren !

Die Verlängerung des Sozialistengesetzes .
Schon in wenigen Tagen wird der deutsche Reichstag über

die Frage der Verlängerung des Sozialistengesetzes zu beschließen
haben . Wahrscheinlich ist sie, wenn diese Nummer in die Hände
der großen Masse unserer Leser kommt , bereits entschieden —

das heißt durch Abstimmung vor der Oeffentlich -
keit entschieden , denn hinter denKoulifsen ist sie es natürlich
schon heute .

Das Sozialistengesetz wird verlängert werden , trotz — man
könnte auch sagen wegen — der elenden Motivirung
des Antrages von Seiten der Regierung .

Mit kläglicheren Argumenten ist wohl noch nie in irgend
einem Parlament der Welt ein Antrag begründet worden als

dieser . Zwei Thatsachen nur weiß die Reichsregierung für die

Nothwendigkeit der Verlängerung des Ausnahmegesetzes über

Hunderttausende deutscher Arbeiter geltend zu machen :
Erstens , daß die Zahl der sozialdemokratischen Abgeordneten

erheblich zugenommen ,
und zweitens , daß einer ihrer ergebensten Diener , Polizei -

Rath Rumpfs , erstochen wurde .

Da Beides unter dem Sozialistengesetz geschehen , so müßte
man nach gemeiner Logik vom Standpunkt der Regierung aus
eigentlich auf die Nutzlosigkeit oder gar Schädlichkeit
des Sozialistengesetzes schließen , aber weit gefehlt — die Logik
der Regierung , oder sagen wir Bismarck ' s , ist weit über den

gemeinen Menschenverstand erhaben . Sie zieht einen ganz
andern Schluß — sie fragt :

Gut , alles das hat das Sozialistengesetz nicht verhindern
können — was würde aber erst geschehen sein , wenn das

Sozialistengesetz nicht bestände , welches Schreckliche würde ge -
schehen , wenn das Sozialistengesetz abgeschafft würde ? Würden

nicht noch mehr sozialistische Abgeordnete gewählt werden , würde
die sozialistische Agitation mit der ganzen Maßloßigkeit der

früheren Jahre nicht Alles überfluthen ? Würden nicht noch
viel mehr Polizeiräthe - - - der Gedanke ist zu fürchter -
lich , ihn auszudenken .

Was aber läßt sich vernünftigerweise ans diese Fragen ant -
Worten ?

Gar nichts . Auf so etwas gibt es keine Antwort .
Und als Gratisbeilage zu dieser kostbaren Argumentation ,

die es jedem ultramontauen oder liberalen Feigling möglich
macht, trotz Schwärmerei für gleiches Recht für die Verläuge -
rung des Polizeigesetzes zu stimmen , hat sie dann noch den

stillen Trost „sicherer Anzeichen der Besserung " . Die Theil -
nähme an der Gesetzgebung seitens der Sozialdemokraten ist
beileibe nicht von jeher in ganz bestimmtem Umfang ausgeübt
worden , sondern — eine wohlthätige Folge des Ausnahme -
gesetzes . Die Arbeiter verlangen positive Wirksamkeit , und des -

halb wählen sie — nicht etwa Bismärcker , nein die geächteten
Sozialdemokraten .

Daß aber diese Argumentation , so fadenscheinig sie auch ist ,
im Reichstag ihre Dienste nicht versagt , weiß Jeder , der die

Personen kennt , auf die es dabei ankommt .

Die wesentlichste derselben ist der alte Fuchs von Meppen .
Run , Herr Windthorst hat schon vor Jahren im Reichstag

rundweg erklärt : Ich habe zwar seinerzeit gegen Einführung
des Sozialistengesetzes gestimmt , aber das ist für mich kein

zwingender Grund , seine Abschaffung unter allen Umständen

gutzuheißen . Etwas Anderes ist es , ein Gesetz einzuführen ,
etwas Anderes , es abzuschaffen . Und er wird , wenn es ihm
in den Kram paßt , hinzufügen : Da mir die Zustände heute

nicht derart erscheinen , daß eine Abschaffung des Sozialisten -

gesetzes ohne Gefahr für die öffentliche Ordnung vorge -

nommen werden könnte , so stimme ich für Verlängerung .
Und die kleine Exzellenz wird diese Erklärung durch einige

höchst pathetische Deklamationen wider die Revolution aus -

schmücken , die ihren heiligen Ernst darthun sollen — wenn es

ihr in den Kram paßt .
Und daß es Windthorst und Konsorten in den Kram passen

wird , darauf deutet die neue Kirchengesetz - Vorlage hin , welche
Bismarck soeben im preußischen Landtag eingebracht , die Auf -

Hebung der Maigesetze , die den vollständigen Rückzug seiner
unfehlbaren Durchlaucht auf dem Gebiete des so stolz begon -
neuen Kulturkampfs besiegelt . Für eine solch ' eklatante Selbst -
erniedrigung leistet man gern einen kleinen Gegendienst . Die

Dentsch - Freisinnigen dürfen sich diesmal mit Seelenruhe als

Catone des Rechtsgedankens aufspielen — Windthorst ' s
Getreue verbürgen die Verlängerung des Sozia -
l i st e n g e s e tz e s .

Für uns hat die ganze Angelegenheit nur ein theoretisches
Interesse , wir sind auf die Verlängerung gefaßt , und es kann

uns sehr gleichgiltig sein , auf welchem Wege sie zu Stande

kommt . Wir können nur Diejenigen , die dabei mitwirken ,
unserer lebhaftesten Erkenntlichkeit versichern . Die Sozial -
demokraten haben ein gutes Gcdächtniß , deß dürfen sie über -

zeugt sein .

Im Uebrigen gehen wir unfern alten Weg fest und uner -

schütterlich weiter . Mögen unsere Gegner thun , was sie wollen ,
um keines Haares Breite lassen wir von unseren Grundsätzen
abhandeln . Hat der allmächtige Kanzler trotz allen Zappelns
und Sträubens im Kampf mit der Kirche nach Kanossa

gemußt , nun , so wird auch der Tag nicht ausbleiben , wo er

im Kamps mit der ' SoziakdeiMkratie sein inneres e d a n

findet — er und seine Mitschuldigen .
Und alles Leid , alles Elend , welche « das infame Polizeigesetz

über unsere Mitkämpfer gebracht , alle Opfer an Leben und

Lebensglück werden dann — unvergessen sein .

Zur Frage der Religion .
Die Aufforderung des Genossen Haß in Nr . 3 des „ Sozialdemokrat " ,

die Frage der Stellung unserer Partei zur Religion aufs Neue einer

Erörterung zu unterziehen ist mehrfach auf fruchtbaren Boden gefallen .
Es liegen uns eine Anzahl Einsendungen über dies Thema vor , und da
der Raum unseres Blattes es nicht gestattet , sie sämmtlich vollinhaltlich
wiederzugeben , so lassen wir sie hieri . rit auszugsweise folgen .

Ein Genosse , der sich „ RichardKousequenz " unterschreibt , ist zunächst
der Ansicht , daß , als der Satz : „ Die Erklärung der Religion zur Privat -
fache " ins Programm aufgenommen wurde , man schwerlich von der An-

ficht ausgegangen sei, der „ ganze Plunder habe zu wenig Bedeutung . "
Dieser Standpunkt sei sehr inkorrekt .

„ Wohl mag " , schreibt er , „der ganze Plunder für Einzelne sehr wenig
Bedeutung haben , für die Gesammtheit aber hat er desto mehr Beden -

tung . Wer die Religion nicht konsequent bekämpft , und hierzu gehört
das Austreten aus der Kirche , dem ergeht es wie dem Proletarier ,
welcher den Kapitalismus nicht bekämpft , in der Meinung , es komme

auf Einen mehr oder weniger nicht an . "

Ebensowenig werde sich ein Sozialdemokrat von einem religiösen
Mann in die Enge treiben lassen ; jeder Genosse werde frei und offen
bekennen , daß die Sozialdemokratie entschiedene Gegnerin der Religion
ist . Derjenige würde allensalls als Thor angesehen , welcher unsere Partei
als eine nicht kirchenfeindliche hinstellen wollte , und dies auch mit

Recht .
Was aber das Programm anbetrifft , solle es mit dem zur Diskussion

gestellten Satz beim Alten bleiben .
Es heißt dann weiter :
„ In dem Satz „ Erklärung der Religion zur Privatsache " ist der Cha -

rakter deS Kampfes gegen die Religon offen proklamirt , das heißt gegen
die Kompetenz des Staates , den Angehörigen die Religion a u f z u -

zwingen . Wenn die Religion Privatsache ist , dann wird sie auch
nicht mehr vom Staat oder der Gefellschaft unterhalten
oder unterstützt , und wird sie dies nicht mehr , dann sehen sich die

religiösen Menschen gezwungen , ihre Religion , statt in der Kirche und
in Gemeinschaft des „Seelsorgers " daheim zu kultiviren . Wenn endlich
die Religion , weil Privatsache , nicht mehr in der Schule oder Kirche
gelehrt wird — die Pfaffen und übrigen Seelenhirten werden sich hüten ,
Religion zu lehren , wenn sie an Stelle eines Aequivalents , das hin -
reichend für ihre Existenz ist , nur einige Bettelpfennige von ihren treuen
Lämmern , dagegen von der Gesammtheit nur Verachtung ernten so
mögen wohl die Alten in dem Glauben an die dereinstige Seligkeit zum
ewigen Leben eingeben , die Jungen sicher nicht ; diese sind dann am
längsten fromm und gottessürchtig gewesen .

„ Der befreundete Gelehrte , von welchem der Genosse Haß spricht , scheint
sich über die Tragweite des Begriffs „Privatsache " auch noch nicht recht
im Klaren zu sein , wenn er meint , wir wollten uns in Bezug auf diesen
Punkt um unsere Aufgabe herumdrücken . Sonst müßte er doch jedenfalls
wissen , daß diese „ Erlärung der Religion zur Privatsache " in anderen
Worten ausgedrückt nur heißt , die Religion auf den Aussterbe - Etat
setzen . Und in Verbindung mit den Forderungen : „ Allgemeine und gleiche
Volkserziehung durch den Staat , allgemeine Schulpflicht, " besagt es , daß
in der Schule und sonstigen Bildungsinstituten in Zukunft nur die
Wissenschaft maßgebend sein soll .

„ Das Volk schmachtet nur solange in den Banden der beweihräucherten
Schmarotzer , als es vom Staat gezwungen wird , dieselben zu tragen .
Hätte das Volk seinen freien Willen , so würden die Pfaffen bald allzu -

sammen ihr elendes Gewerbe an den Nagel hängen , um dafür ein der
Menschheit nützlicheres zu ergreifen .

„Lassen wir also in diesem Punkt das Programm beim Alten !

Ein württembergischer Genosse schreibt uns :
Der Artikel in Nr . 5 über „ Unser Programm und die Frage der

Religion " scheint mir noch einige Klarstellung zu bedürfen . Genosse Haß
hat seiner an sich richtigen Gesinnung allerdings den richtigen Wort -
ausdruck nicht gegeben . Wenn aber in dem Artikel gesagt wird : „ Auch
die Katholiken bekämpfen den Aberglauben " , denn sie sähen den Mate -
rialismus als Aberglauben an , so sind das Worte , welche leicht zu Miß -
verständniß führen .

Es ist ganz richtig , nur wo Glauben ist , kann von Aberglauben die
Rede sein . Aber gerade dahin ging die Ansicht des Genoffen Haß , daß
unser Programm aussprechen solle , das „ Glauben " ohne Prüfung sei
unsittlich , ein jeder Parteigenosse habe die Pflicht , darauf hinzuwirken ,
daß die Genossen vom unbesehenen Glauben überhaupt abkommen und
alle Einrichtungen unserer Gesellschaft auf ihren Ursprung , ihren Zweck
und ihre derzeitige Bedeutung für die Gesellschaft prüfen .

Genosse Haß spricht nicht von „Religion " in dem abstrakten Begriff ,
der dem Artikel zu Grunde liegt , sondern von den bestehenden Religio -
nen , den staatlich geschützten Kirchen , dem Katholizismus und dem Pro «
testantismus . Diese Religionsformen hängen mit unseren derzeitigen
staatlichen Einrichtungen aufs Engste zusammen und bilden ein Glied ,
und zwar ein sehr weitspannendes Glied , in der Kette , welche die Ge-
sellschaft der Regierenden und Besitzenden zur Fesselung der anderen
Klassen anwendet .

Die staatlich autorisirten Kirchengemeinschaften sind etwas ganz An -
deres als blos religiöse Gemeinschaften , sie sind in ihrer staatlich ge-
schützten Autorität bereitwillige Handlanger für Aufrechthaltung der
Klassenherrschaft , sie sind staatliche Institute und in den Dienst des
Staates getreten . Wenn sich eine solche Kirchengemeinschaft recht in ihrer
Macht fühlt , wie die katholische Kirche , so kann es ihr auch einfallen ,
den Staat selbst zum Diener ihrer Herrschastspläne machen zu wollen ,
wie auch von den staatlich regierenden Klassen jede den Staat sich allein dienst -
bar machen will und theilweise nach Zeit und Umständen diesen Zweck
erreicht . Aber immer wird die staatlich autorisirte Kirche den Zwecken
der regierenden Klassen ihren Arm leihen , und dieser Arm ist stark durch
den Nebel , welche diese Kirchen in den Gehirnen der zum Denken nicht
angeleiteten Massen durch den Dunst ihrer Lehren bewirken .

Genosse Haß wollte offenbar nur den Kampf fordern gegen diese
Handlanger des Staates in der Unterdrückung des Proletariats .

Dieser Kampf ist eigentlich in unserem Programm schon enthalten ,
aber durch die These : Die Religion wird für Privatsache erklärt , ver -
sumpft . Ein echter Sozialdemokrat kann kein konfessioneller Mann sein ,
er kann nicht selbst Handlangerdienste zur Unterdrückung des Proleta -
riats leisten . Dies im Programm durchsichtig auszuspreche », wird noth -
wendig sein , also auszusprechen : Bekämpfung der staatlich autorisirten
Kirche als Dienerin der Staatsgewalt zur Unterdrückung des Prole -
tariats .

Der Sturz der staatlich autorisirten Kirche ist nach meiner Ansicht in
dem Programm implizite ausgesprochen , sollte aber ausdrücklich als Ziel
der Sozialdemokratie erwähnt werden .

Die Macht der kirchlichen Autoritäten in Beihilfe zur Unterdrückung
des Proletariats darf nicht gering angeschlagen werden , gerade weil sie
sich, wie der Artikel sagt , auf materielle Mittel stützt ; und mit Witzen
über religiöse Widersprüche wird diese Macht nicht gebrochen , sondern
nur durch die Ausklärung des Proletariats über die Art und Weise ,
wie diese kirchlichen Autoritäten ihren Einfluß auf das Proletariat zur
Niederdrückung desselben gebrauchen , wie diese kirchlichen Autoritäten
ihre sogenannten Lehren immer nach den Zeitumständen einrichten , um
ihre Gewalt über das Proletariat zum Zweck seiner Unterdrückung zu
behaupten .

Die Durchführung des Sozialismus ist überhaupt nur möglich , wenn
der Kampf gegen alle Autoritäten , welche an der Unterdrückung mit
geistigen oder materiellen Mitteln sich betheiligen , in schneidigster Weise
durchgeführt wird .

Der UltramontaniSmus als Gegner der Regierung aus Machtfragen
mag dem Sozialismus nicht unangenehm sein , er lockert in etwas die
Autorität der regierenden Klassen ; aber das sind Episoden , und im
Ganzen schadet gerade diese Ableitung des Proletariats durch den Ultra -
montanismus von seiner Ausgabe im Grunde mehr , als er nützen kann .
Nicht die religiöse Ansicht an sich muß bekämpft werden , sondern das
staatliche Kirchenthum , und dabei wird natürlich auch die religiöse Ansicht ,
wie schon angedeutet , hinsichtlich ihrer Entstehung und ihres Zweckes
einer eingehenden Kritik unterzogen werden müssen . öl .

Aus Berlin erhalten wir folgende Zuschrift :
An dem Postulate : „ Erklärung der Religion zur Privatsache " ist

meines Erachtens grundsätzlich gar nichts zu ändern , es schließt Alles
ein , was vernünftigerweise den Religionsgemeinschaften als solchen gegen -
über geschehen kann . In dieser Beziehung wäre höchstens eine korrektere
redaktionelle Fassung zu befürworten . Was aber gegen den religiösen
Glauben oder Aberglauben , wie man es nun nennen will , direkt geschehen
kann , fällt in das Gebiet des Unterrichts .

Wenn also unser Programm reformirt werden soll , so wäre hier der
Hebel anzusetzen . Daß die Religion , sobald sie Privatsache ist , auS
der Schule fortbleibt , ist selbstverständlich ; aber dieses negative Faktum
genügt noch nicht , es könnte auch etwas mehr über den Unterricht selbst
gesagt werden , über seine Richtung und seine Gebiete . Aber nur kein
„ Kulturkampf " , nur nicht die Religion von Staatswegen verbieten wollen !
Die Köpfe zum selbständigen Denken erziehen , das ist und bleibt
die Hauptsache .

„ Ich halte dafür, " schreibt ein anderer Genosse , „ daß in Beziehung
sogenannter religiöser Fragen nicht nur unsere Stellung zu den bestehen -
den Konfessionen überhaupt , sondern daß unsere Weltanschauung
im Programm klar und rückhalts los ausgedrückt sein sollte . Der
Passus „ Erklärung der Religion zur Privatsache " ist meines Erachtens
eine unwürdige Palliation , oder auch , wie sich der Einsender in Nr . 3
gelinde ausdrückt , eine nicht zu rechtfertigende Schwäche . Schon die
einfachste Logik muß jedem den inner » Widerspruch zum Bewußtsein
bringen , der darin liegt , daß ein Anhänger des Glaubens an einen per -
persönlichen Gott , der unsere Bestrebungen nicht nur anmaßend , selbst -
überhebend , sondern sogar gotteslästerlich finden muß , indem wir uns
unterfangen , Gottes weise Weltregierung ändern , ja sogar bessern zu
wollen , daß ein solcher Gläubiger auch noch Sozialdemokrat soll sein
können . Nein , solche konfuse Köpfe taugen nichts , auch wenn deren
Stimmen gelegentlich uns zufallen , es sind schwanke Rohre , die der erste
beste Sturm umreißt und die vielfach Solche , welche alle Anlagen ver -
rathen , kräftige , festwurzelnde Stämme werden zu wollen , aber noch
jugendlich schwach sind , auch noch mit sich reißen . Damit soll natürlich



nicht gesagt sein , daß wir die Stimmen Solcher verschmähen , sondern
nur , daß sie als Parteimitglieder nichts taugen . Schon oft ist bestätigt
worden , daß das Sozialistengesetz seine gute Wirkung gehabt hätte , in -
dem es die unzuverläßigen , zweideutigen Elemente aus der Partei ver -

scheucht habe ; gut , tragen wir nun unsererseits noch viel mehr dazu bei ,
zielbewußte Mitglieder heranzuziehen , was doch vornehmlich durch ein
klares , präzis ausgedrücktes Programm angebahnt wird . Darum offene
Bekennung alles deffen , was wir wollen , ja wollen müssen auch auf
religiösem Gebiet , dann werden diejenigen , welche sich für unser « Bestre -
bungen interefliren , nach allen Richtungen zum Denken veranlaßt wer -
den , ohne welches von einem thatkräftigen , zuverläffigen Parteimann
keine Rede sein kann . Konsequente Parteimänner zu erziehen hat eine
Partei wie die unsrige in erster Linie nöthig . Deshalb glaube ich, es
wäre sehr nothwendig , daß obengenannter Paffus gestrichen und durch
einen für das Programm der Sozialdemokratie passenderen ( in vielleicht
noch etwas präziserer Faffung als der in Nr . 8 vorgeschlagene ) ersetzt
würde . Auch glaube ich, daß kein Gegengrund irgend welcher Art mehr
stichhaltig sein kann , nachdem der Reichstagsabgeordnete Bebel seinerzeit
im Reichstage , also vor der ganzen zivilisirten Welt , die Erklärung ab-

gab , daß die Sozialdemokratie auf politischem Gebiete die Republik , auf
ökonomischem den Sozialismus und auf religiösem den Atheismus
anstrebe , ohne daß er von der Partei aus irgendwie perhorreszirt wor -
den wäre , somit also dieser Ausspruch für kompetent erachtet wurde .

Leopold .

Soweit die Einsendungen . Unseren eigenen Standpunkt haben wir
bereits in Nr . b d. Bl . entwickelt und können uns daher jeder zusätz -
lichen Bemerkung enthalten .

Sozialpolitische Rundschau .

Zürich , 16 . Februar 1886 .

— Der „ anarchistisch - sozialistische Aufrnhr in London " ist
der deutschen Reaktivnspreffe natürlich ein gefundenes Fressen . Zwar
war er weder „anarchistisch " , noch „sozialistisch ", noch ein „ Aufruhr " —
allein das sind Kleinigkeiten , über welche sich ein großer Reptil Geist
leicht hinwegsetzt . Wozu haben wir Telegraphenbureaux ? Und wozu
Reptilfilialen im Ausland so gut wie im Inland ? Es ist interessant ,
die Entstehungsgeschichte dieses „anarchistisch - sozialistischen Aufruhrs " zu
verfolgen .

Montag den 8. fanden in London die Vorkommnisse statt , welche zu
jenem „ Ausruhr " herhalten mußten . Eine Reihe von Londoner Tele -
grammen trafen schon am Nachmittag des 8. in Berlin ein , welche die
Schauermähr von dem „anarchistisch - sozialistischen Aufruhr in London "
erzählten . Und diese Telegramme gingen überall hin , wo es ein Tele -
graphenbureau gibt , und füllten alle Zeitungen .

Der folgende Tag brachte haarsträubende Einzelheiten ; indeß , wer eine
kritische Lupe nahm , bemerkte sofort Widersprüche , und für Jeden , der
die Londoner Verhältnisse kennt , wurde es sofort zur Gewißheit , daß
hier zu Tendenzzwecken auf das Niederträchtigste geflun -
kert worden ist und geflunkert wird .

Inzwischen sind die Londoner Blätter eingetroffen . Wohlan , sie sprechen
blos von „ Versammlungen unbeschäftiger Arbeiter " und von den Exzessen ,
welche der Mob und die Pickpockets ( Taschendiebe ) in verschiedenen
Straßen verübt haben . Daß , wo ein großer Crowd ( Menschenansamm -
lung ) in London stattfindet , auch weltstädiisches Gesindel dabei ist , das
die Gslegenhheit zum Stehlen und zum Radau benutzt , weiß Jeder ,
der London kennt , und liegt außerdem auf der Hand .

Genug — der „anarchistisch - sozialistische Aufruhr in London " ist «ine
infame Reptilienlüge — in die Welt gesetzt zu dem Zweck ,
dem Sozialistengesetz , welches in diesen Tagen vor den Reichstag
kommen wird , die Wege zu ebnen und den deutschen Philister in die ,
den Zwecken der herrschenden Reaktion so nützliche Gruselstimmung zu
bringen . —

Uns selbst schreibt man aus London :
Die Panik , welche die Feigheit des Philisters wieder einmal so schön

dargethan , und die in der deutschen Presse ein so verständnißinniges
Echo gefunden , hat sich gelegt . Man sieht jetzt , daß die Sache nicht so
ernst war , als sie anfänglich aussah .

Das Meeting vom Montag war von konservativ - schutzzöll -
nerischer Seite einberufen worden , um dem Ministerium
Gladstone Verlegenheiten zu bereiten , und die Leute
von der sozialdemokratischen Föderation unter Hyndmann ' s Führung
hatten die Gelegenheit benutzt , um für ihre Forderungen Propaganda
zu machen . Sie hatten sich zu diesem Behuse sehr geschickt organisirt ,

Et
waren die ersten auf dem Platz und postirten sich an dem Punkt ,

er zu Ansprachen an die Massen am geeignetsten , den Geländern der
Terrasse vor der Nationalgallerie . Von Aufforderungen zu sofortigen
Gewaltthaten Hab« ich in ihren Reden nichts gehört . Sie sprachen nicht
leidenschaftlicher als in früheren Versammlungen . Aber ihr Publikum ,
der Besuch des Meetings , war eben anders als gewöhnlich . Die radikalen
Arbeiter hielten sich gänzlich davon fern ; daher waren im Gegensatz zu
der Dodstreet - Demonstration ( behufs Wahrung des V e r s a m m l u n g s>

Feuilleton .

preußische Oefäugnisse .
Die Folter in einem deutschen Gesängniß , angewandt gegen einen

deutschen Reichstagsabgeordneten , um Geständnisse zu erpressen .
Vor einigen Wochen erfreute der Halberstädter Staatsanwalt Schöne

die deutsche Presse wiederholt mit Zuschriften , die darthun sollten , d aß
es Genosse Heine während seiner sechsmonatlichen Haft ganz ans -
gezeichnet ergangen sei — weit besser , als er es verdiente . Wir sind
nun heute inZder Lage , diesen staatsanwaltlichen Erzählungen einen zu¬
verlässigen Bericht aus ganz unparteiischer Feder gegenüberzustellen , aus
dem hervordeht , daß Heine in geradezu unerhörter Weise
mitgespielt wurde , und daß es nicht an Herrn Schön lag , wenn
es Heine nicht noch schlimmer erging .

Unser Berichterstatter schreibt :
Am 2. Oktober 1884 wurde Genosse Heine vom Halberstädter Land -

gericht zu sechs Monaten Gesängniß verurtheilt , weil er einen wahr -
heitsgemäßen Bericht über die auf christlicher Nächstenliebe begrün -
dete Arbeiterkolonie S e y d a in seiner „Halberstädter Sonntagszeitung "
gebracht . Heine hatte keinen Vertheidiger , und das Pech , daß sein Gewähr ?
mann am Tage der Verhandlung starb .

„ Von einer Ausbeutung der Vagabonden kann gar keine Rede sein " ,
sagte der Vorsitzende , „ denn jene sind ja freiwillig in die Anstalt
eingetreten . Wen » auch der Vorstand der Anstalt den größten Theil
der Angaben des Artikels zugegeben , so sind doch mehrere unbewiesen
geblieben , und wenn alle bewiesen worden wären , so würden doch Aus
drücke wie „ Kuliwesen " , Ausbeutung der Aermsten und Elendesten unter
uns zu Gunsten einiger Pfaffen und Betbrüder " u. s. w. straffällig
sein . "

„ Die Strafe muß eine empfindliche sein ! " sagte der
Staatsanwalt Schöne ( derselbe , der in einer anderen Prozeßsache vor -
her Heine auf seine Bildung geprüft , d. h. ihm verschiedene Fragen aus

dem Gebiete der Philosophie , Kulturgeschichte u. s. w. vorgelegt hatte ,
um hinterher die hohe Bildung des Angeklagten als V e r s ch ä r s u n g s-

grund geltend zu machen ) . Das Gericht schloß sich dieser Anschauung an
und verurtheilte Heine zu 6 Monaten Gesängniß , welche Strafe derselbe
am 18. Juni v. I . antrat .

Beim Eintritt in ' s Gesängniß wurde ihm , auf ausdrückliche Anord -

nung des I . Staatsanwaltes Schöne , die Gesängnißordnung vor -

gelesen .
Nur ein einziger wegen seiner Rauheit bekannter Gefängnißaufseher

durste mit Heine verkehren .
Der Aufseher machte Anfangs seinem Rufe alle Ehre , wie aus fol -

genden Borkommnissen zu entnehmen . Heine hat mehrere Vormund -

schasten . In einer solchen Angelegenheit hatte er auch an einem drückend

heißen Junitage einen Termin im dortigen Amtsgerichtsgebäude , zu
welchem er von seinem Aufseher vorgeführt wurde . Im Wartezimmer

rechtes ) die organisirten Arbeiter verhältnißmäßig nur
schwach vertreten , da die Masse der Arbeiterorganisationen in London
radikal gesinnt ist . Dies erklärt es . daß das R o u g h - Element , die
sogen . Handfesten , sich so breit machen konnte . Zu den Exzessen wäre
es jedenfalls nicht gekommen , wenn die radikalen organisirten Arbeiter
in Masse dem Meeting beigewohnt hätten . Man sieht also , wie blöd -
sinnig und erlogen die Behauptung der „gutgesinnten " deutschen Presse
ist , die Freiheit Englands habe die Exzesse möglich gemacht — unter
dem Sozialistengesetz sei so etwas unmöglich . Die Krawalle am 8. Februar
hier waren nicht ärger , als die Judenhetzen in Rußland , Preußen ,
Ungarn , die überall dort sich vollzogen , wo politische oder ökonomische
Ursachen die Bildung einer selbstbewußten , organisirten Arbeiterklasse
nicht zugelassen haben . Wenn Herr Stöcker in Berlin nicht auch solche
„ Erfolge " erzielt hat , wie sie sich am Montag in London abspielten , so ist
dies dem Umstand zu danken , daß daselbst trotz des Sozialistengesetzes
noch eine selbstbewußte , einheitlich fühlende und handelnde Arbeiter -
klaffe vorhanden .

Zudem darf nicht vergessen werden , daß das Elend und die Arbeits -
losigkeit , wie ja auch anderwärts , wirklich sehr groß find ( man vergleiche
die Unruhen in Birmingham , in Leicester , in Nottingham
u. s. w. ) , und hier vielleicht bitterer empfunden werden als anderwärts .
Man muß nur die ausgehungerten , zerlumpten Gestalten gesehen haben ,
die sich zu Tausenden auf dem Meeting befanden . Bon diesen Aermsten
der Armen zu verlangen , daß sie dem Zerstörungswerk der „ Rough "
im Interesse der „ Ordnung " entgegenwirken , ist abgeschmackt . Der
hungerige Magen ist ein gar schlechter Anwalt für die „Heiligkeit des

Eigenthums " .
Von radikaler Seite behauptet man vielfach , Hyndmann sei von torpsti -

scher Seite gekauft worden , um dem jetzigen Ministerium ein Bein

zu stellen , damit die Konservativen mit gehöriger sittlicher Entrüstung
dem Bürger sagen können : Seht , das sind die Früchte eines radikal -

sozialistisch - homerulerisch gesinnten Ministeriums ! Posttive Beweise für
eine Verbindung Hyndmann ' s mit seinen ehemaligen Freunden liegen
bis jetzt nicht vor : daß der konservative „ Standard " später , wie
andere Blätter , und nicht sehr energisch , die Verhaftung Hyndmann ' s
verlangte , ist aber auch kein Gegenbeweis . Herr Hyndmann und Kon -
sorten dürfen sich jedenfalls über den Verdacht nicht beklagen ; er steht
im Einklang mit ihrer bisherigen Praxis und Theorie .

Schließlich sei nur noch bemerkt , daß es keinem bedeutenden der

hiesigen Politiker und Blätter einfällt , die Rede - und Koalitionsfreiheit
der arbeitenden Klassen in Folge der Vorgänge vom 8. Februar ein -
schränken zu wollen . Die englische Arbeiterklasse ist zu stark , als daß ein

englischer Minister es wagen dürfte , ein Zwangsgesetz gegen sie
zu beantragen . Die herrschenden Parteien suchen die Führer der Arbeiter

zu korrumpiren , diese selbst durch Konzessionen bei guter Laune zu er -
halten ; aber sie wissen sehr gut , daß die Arbeiterklasse zum Riesen an -
gewachsen ist , der sie zermalmen kann , wenn er will . Sie suchen ihn
einzuschläfern , anstatt wie es ihre kontinentalen Genossen thun , ihn
durch Peitschenhiebe zu erwecken , die ihn nur erbittern , nicht aber ge-
sügig machen . "

rü . Die auswärtige Politik des Fürsten Bismarck galt bisher
als ein noli ins tangere ; an ihrer Unsehlbarkeit zu zweifeln war Hei -
ligenschändung , zum mindesten eine Art Majestätsbeleidigung . Nur dann
und wann wagte es der Reichstag , auf das ve> boten - Gebiet sich zu
begeben — aber dann nur , um dem „ großen " Reichskanzler eine
Bennigsen ' sche Apotheose zu bereiten . Alle Parteien hielten an der
frommen Tradition fest ; und mehr als alle hielt daran fest die ge-
sinnungstüchtige biedermännische Fortschrittspartei .

Zuerst wurde die Tradition von den Sozialdemokraten
durchbrochen , welche den organischen Zusammenhang der äußeren und
inneren Politik des pommerschen Junkers Bismarck aufdeckten und nach -
wiesen , daß derselbe , bei Licht betrachtet , in der äußeren Politik ebenso
wenig wie in der inneren ein Hexenmeister sei . Eins der dunkelsten
Kapitel in der Geschichte Bismarcks ist sein Berhältniß zu Ruß -
l a n d. In Rußland mit Recht den Hort der Reaktion , den Schlußstein
seiner eigenen Politik erblickend , hat dieser pseudo - deutsche Staatsmann
die Interessen Rußlands stets über die nationalen Interessen Deutsch -
landä gesetzt — kein Dienst , den er nicht Rußland geleistet hätte , keine
Unwürdigkeit , die er sich nicht von Rußland hätte gefallen lassen . Das
stärkste Stück leistete er im Frühjahr 1384 , wo er es bewirkte , daß den
Russen , welche bei ihren bankrotten Finanzen nirgends mehr Kredit fan -
den , in Deutschland 300 Millionen Mark gepumpt wurden — zum Dank
dafür , daß die russische Regierung die Deutschen in den Ostseeprovinzen
auf ' s Aeußcrste unterdrückt , einen unerbittlichen Zollkrieg gegen uns

führt , und durch die berüchtigte Grenzsperre unsere östlichen Provinzen
zu Grunde richtet . Diese Liebedienerei hatte zur Folge , daß die Eng -
l ä n d e r all ihre faulen russischen Papiere nach Deutschland
warfen , so daß die deutschen Kapitalisten jetzt für 2 Milliarden
russische Staatspapiere in Besitz haben , die beim ersten ernst -
haften Kanonenschuß nicht mehr werth sind als das Papier ,
worauf sie gedruckt sind . Dieser staatsmännische Streich des
„genialen deutschen Staatsmanns " wurde bei der dritten Lesung des
Etats vom Genossen Liebknecht zur Sprache gebracht — zur ' großen
Verlegenheit der anwesenden Herren Minister und der Herren Konser -
vativen und Nationalliberalen . Thatsachen lassen sich leider nicht weg -
lügen . —

klagte er über brennenden Durst und bat den Stiefvater seiner Mündel ,
den Steinsetzer Müller , ihm ein Glas Wasser zu holen . Müller kam
bald mit einer Flasche Märzenbier ( ein dünnes , billiges Volksgetränk
dortiger Gegend ) , von welchem er Heine ein Glas anbot . Allein der
Aufseher litt trotz aller Bitten der Anwesenden ( natürlich gehörte Heine
nicht zu den Bittenden ) nicht , daß Heine davon auch nur einen Tropfe . .
erhielt . Der Aufseher sagte , ihm sei vom I- Staatsanwalt die st r e n g st e
Handhabung der Gesängnißordnung gegen Heine vorgeschrieben , und we.
was wolle , solle sich über ihn beschweren . "

Im Uebrigen wurde Heine in Einzelhast behalten und jeder Verkehr
mit anderen Gefangenen auf ' s Strengste vermieden . Freistunden —

täglich zwei halbe Stunden — hielt sein Aufseher mit ihm allein . Der

Aufseher blieb auch in der Folge allerdings peinlich streng und gewissen -
Haft , aber seine Rauheit machte bald einem humaneren Benehmen Platz .
Ein Bleistift , welcher bei Heine gefunden wurde , ward ihm abgenom -
men , und der Antrag Heine ' s , ihm literarische Selbstbeschästigung zu
gestatten , vom Staatsanwalt Schöne abgelehnt . Der Oberstaatsanwalt
in Naumburg , bei welchem sich Heine hierüber und auch deshalb be-

schwerte , weil ihm die gewünschte demokratische oder deutschsreisinnige
Zeitungslektüre nicht gestattet worden , stellte sich auf Seite des Staats -
anwalts Schöne , die Antworten dieser beiden hohen Gesetzesvertreter
waren in einem Tone gehalten , als wenn sie an einen Verbrecher
schlimmster Sorte gerichtet gewesen . Später ward dem Gefangenen das
Lesen des Stöcker ' schen „Reichsboten " erlaubt ; ebenso erhielt Heine eine

Sendung Bücher aus der Reichstagsbibliothek , welche er mit Bewilligung
des Staatsanwalts bestellt .

Eines Tages , als Heine Freistunde hielt , redete ihn der Staatsanwalt
Schöne an, und fragte , wie es ihm ginge . „ Soweit ganz gut ! " gab
Heine zur Antwort . — Ob er Wünsche habe ? — „Allerdings , litera -

rische Beschäftigung . " Darauf Schöne : „ Wie kann ich Ihnen gestatten ,
literarische Arbeiten zu unternehmen , da Sie doch gerade wegen dieser
Thätigkett hier sind — das hieße ja gerade soviel , als wenn ich einem
Spitzbuben Gelegenheit geben wollte , sich in seiner Kunst auszubilden
( wörtlich ) , denn daß Sie ein sozialdemokratischer Agitator sind , werden
Sie doch nicht bestreiten ! " — „ Nein, " gab Heine zur Antwort , „ich
bestreite da « keineswegs , ich gebe Ihnen vielmehr die Versicherung , sofort
wieder in diese Agitation einzutreten , wenn es meine Umstände erlauben ,
ich werde stets kämpfen für das , was ich für Recht halte , und daran
werden Ihre sechs Monate Gesängniß nichts ändern . "

„ Nun , und warum beklagen Sie sich denn da ? " rief der Staatsan -
walt ganz ergrimmt und mit feuerrothem Kopf .

„ Ich beklage mich nicht im Geringsten , sondern ich verlange mein
Recht , welches mir als politischem Gefangenen zusteht " , sagte Heine
ruhig .

„ Wir kennen nur Strafgefangene — Sie wollen ja Gleichheit ,
hier haben Sie sie ", antwortete Schöne höhnisch . *)

— Die DoPPelwährungS - Schwarmgeister haben im Reichst «»
wieder einmal gespuckt . Gefährlich ist ' s ja nicht mehr — wir meinen
nicht ernst — denn der biedere Otto , der unter Umständen zu allen
möglichen demagogischen Experimenten zu haben ist , hat von Seiten seiner
Geldleute sehr kräftiqe Winke mit dem Zaunpfahl erhalten , die Finger
von diesem heikel » Thema zu lassen . So ist ' s denn der reine Spuck ;
und die Donquixote des Bimetallismus haben sich diesmal auch damit
begnügt , blos einen frommen Wunsch auszusprechen .

Wenn man die Herren anhört , sollte man meinen , alles Elend der
Welt komme von der Goldwährung . Das post hoc wird hier mit dem
proptor hoc verwechselt — die zeitliche Folge mit der ursäch¬
lichen Folge . Die Einführung der Goldwährung in Deutschland fällt
bekanntlich mit dem „ großen Krach " zusammen , und da ist es denn sehr
natürlich , daß gedankenlose oder im Denken nicht geschulte Leute den
„Krach " , und was mit ihm zusammenhängt , als eine Wirkung der Gold -
Währung betrachten . Nun — zur Widerlegung dieser kindlichen und
kindischen Auffassung genügt die Eine Thatsache , daß die Gebresten , welche
die Ritter der Doppelwährung vermittelst ihrer alleinseligmachenden
Doppelwährung kuriren wollen , in sämmtlichen Staaten sich finden
— gleichviel ob sie Goldwährung , Silberwährung oder Doppelwäh -
r u n g haben . In Frankreich und den Vereinigten Staaten von
Nordamerika — zwei Ländern mit Doppelwährung — ist die Ge¬
schäftskrise vielleicht am akutesten und heftigsten . Diese Thatsache allein
genügt zum Nachweis der Abgeschmacktheit des bimetallistischen Schwindels .
Gegenüber den tollen Phantastereien der Leuschner , Kardorsf ,
und wie ihre Mitnarren sonst heißen mögen , — und gegenüber dem
Manchesterthum eines Bamberger war es nöthig , daß der sozial -
demokratische Standpunkt kurz zur Geltung gebracht wurde . Und das
geschah durch den Genossen Auer , der mit den beiden feindlichen Brü -
der » scharf in ' s Gericht ging .
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x. KaumisteSbekanntgeworden . daßes Eile hat mit der
Verlängerung des Sozialistengesetzes , so macht auch die Polizei
sofort eme passende Schwenkung und läßt an die Stelle der bisherige »
„ milden Praxis " eine etwas strengere Praxis treten . Käme jetzt keine
Unterbrechung in die „ milde Praxis " , dann könnten die braven Reichs -
bürger sich am Ende einbilden , das Sozialistengesetz sei im Grunde ge-
nommen doch überflüssig . Genug — die Polizeitaktik ist verändert , und ,
nachdem man eine Zeit lang kaum mehr von Versammlungsoerboten
gehört hatte , regnet es jetzt wieder auf einmal solche . Auch Haussuchungen
und ähnliche Lieblichkeiten kommen jetzt wieder häufiger vor .

Die sozialdemokratische Fraktion hatte vor den Weihnachtsferien den
Beschluß gefaßt , dem Wunsche des Präsidenten , die Debatte über den
Belagerungszustand an demselben Tage stattfinden zu lassen , wo die
erste Lesung des Sozialistengesetzes beginne , sich nicht zu widersetzen .
Als nun nach den Ferien die Wahrscheinlichkeit dahin ging , daß der An-
trag auf Verlängerung des Sozialistengesetzes erst im Laufe des März
werde eingebracht werden , nahm die sozialdemokratische Fraktion jenen
Beschluß zurück , und einigte sich dahin , den Präsidenten zu ersuchen , daß
die Denkschriften über den „kleinen " Belagerungszustand recht bald auf
die Tagesordnung gesetzt werden möchten . Inzwischen hat nun Bismarck
seine Dispositionen völlig geändert ; der Antrag auf Verlängerung de «
Sozialistengesetzes wird schon in den nächsten Tagen an den Reichstag
gelangen , und nach kurzer Frist wird auch der betreffende Gesetzesvor -
schlag zur ersten Lesung gestellt werden . An eine vollständig getrennte
Behandlung der Denkschriften wird unter solchen Umständen nicht zu
denken sein ; und es wird sich auch nicht vermeiden lassen , daß die De -
batte über die Denkschriften sich vielfach auf demselben - Felde bewegt wie
die Debatte über die Verlängerung des Sozialistengesetzes . Allem Ver -
muthen nach wird die Sache diesmal wieder ziemlich denselben Verlaus
nehmen wie vor zwei und vor vier Jahren : die Besprechung der Denk -
schriften bildet den ersten Punkt der Tagesordnung , und wird ausschließ -
lich den Sozialdemokraten überlassen bleiben ; hierauf beginnt sofort die
erste Lesung des Sozialistengesetzes , die allerdings zu einer längeren
Debatte führen und möglicherweise zwei Tage in Anspruch nehmen wird .
Das Resultat wird — wahrscheinlich auf Antrag des Hrn . Windthorst —

Verweisung an eine Kommission fem . In der Kommission werden die
bekannten alten Ladenhüter von Anträgen auf „ Milderung " auftauchen
und wieder untertauchen ; und schließlich wird die Kommission die un -
veränderte Annahme des Sozialistengesetzes vorschlagen , und nur em-
pfehlen , daß die Verlängerungsfrist von S Jahren auf 2 Jahre herab¬
gesetzt wird . Damit wird die Regierung , welche entsprechend „vorgefchla -
gen " hat , auch sehr gern zufrieden sein .

So wird ' s kommen . Allerdings werden die „ Milderungsvorschläge "
diesmal eine größere Rolle spielen als die beiden vorigen Male , well
im Laufe des letzten Jahres ungewöhnlich stark in „politischer Heuchelei "
gemacht worden ist , und man den schönen , humanen Worten doch an -
standshalber auch „ Thaten " folgen lassen muß . Freilich was für „ Thaten " !
„ Milderung " des Sozialistengesetzes . Das ist ein Widerspruch in sich
selbst , wie er nur in einer Zeit der politischen Heuchelei überhaupt ver -
sucht werden kann . Durch das Sozialistengesetz soll eine ganze Partei ,
sollen Tausende von Individuen todtgeschlagen werden — wenn auch
nicht direkt , doch «»direkt und in ihrer Existenz . Was soll das heißen :
den Todtschlagungsprozeß mildern ? Das Morden humanisiren , dem
tödtenden Gift etwas Zucker beimischen , damit es nicht so schlecht schmecke.

Diese „ Milderung " des Sozialistengesetzes steht auf Einer Stufe mit
der „ Humanistrung des Kriegs " , welche in unserer Blut - und Eisen - Aera
des Massenmords Mode geworden ist . Die Regierungen geben Jahr aus
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Anderntags nach dieser Unterredung wurdeHeine
eröffnet , daß er f e r n e r k e in e B ü ch e r mehr aus der
Reichstagsbibliothek erhalten dürfe . Brief « durfte er
nicht schreiben , Papier und Feder besaß er nicht , die Gefangenen - Biblio «
thek hatte er durchgelesen , d. h. vier muckerige Jugendschriften ; die
anderen 12 —IS Traktätchen waren selbst zum Zeitvertreib zu verrückt ,
Heine verlangte nunmehr , auf dem großen Arbeitssaal beschäftigt zu
werden , wo Düte » , Strohdecken «c. angefertigt werden . Hier waren
30 - 40 Gefangene , die ganze Anzahl zählte 100 —120 . „ Das hieße ja ,
Ihnen eine permanente Agitatorenschule einrichten " , gab
der Staatsanwalt zur Antwort und lehnte das Gesuch ab. Dagegen
wurde Heine angeboten , auf dem Hofe Holz mit zu hacken ; doch müsse
fein Hackeklotz zehn Schritte von dem der anderen -
Gefangenen , die mit gleicher Arbeit beschäftigt
waren , gestellt werden , und dürfe Heine mitden
anderen nicht sprechen — während jene allerdings unter ein -
ander sprechen durften .

Hiezu wollte sich Heine keineswegs verstehen ; da er nun tagelang
ganz mutterseelenallein ohne jede Beschäftigung und Lektüre war , so
fertigte er sich aus Brodkrumen ein Schachspiel an , und spielte tagelang
Schach mit dem Strohmann , bis er nach mehreren Tagen die für ihn
angeschaffte Bibel erhielt , welche er aus Mangel besserer Beschäftigung
durchlas . Besuche seiner Familienangehörigen durste Heine inonatlich
nur einen erhalten , während diese Vorschrift gegen andere Gefangene
keineswegs streng innegehalten wurde . Mehrere Freunde , welche Heine
besuchen wollten , wurden vom Staatsanwalt zurückgewiesen . Von den
Briefen , welche Heine schrieb , sind nur wenig hinausgekommen , die
meisten wurden vom Staatsanwalt Schöne als „ zur Versendung
ungeeignet " erklärt und zu den Perionalakten Heine ' s gehastet ,
welche hierdurch und durch alle sonstigen Verhandlungen bald zu einem
2 —8 Finger starken Bande anwuchsen . Was als ungeeignet zur Ver -
sendung unv als geeignet für die Personalakten angesehen wurde , be-
weist folgender Fall . In einem Briefe Heine ' s an seine Frau war
folgender Satz enthalten : „ Sage doch dem Vorstand der Familien -
krankenkasse , wenn das Schlimmste zum Schlimmen käme , möchten sie
sich der Offenbacher Frauenkasse anschließe,, . "

Dieses Satzes wegen ging der Brief nicht ab und befindet sich bei
den Akten .

Auf Beschwerde der Frau Heine bei dem Justizminister änderte sich
die Lage Heine ' s bedeutend , indem ihm die Lektüre englischer und fran -
zösischer Bücher und bald darauf auch Papier und Feder , sowie auch die
Benutzung einer Lampe auf seine eigenen Kosten gestattet wurde . Glück -

licherweisi� versteht Schöne weder französisch noch englisch und
lieh daher alle sozialdemokratischen Bücher , welche Heine von befreundeter
Seite erhielt , in dessen Hände gelangen . Ende August fand Termin vor
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*) Dieser geistreiche Hinweis ist auch Genossen , die Strashast in

andern Gefängnissen durchgemacht , nicht vorenthalten geblieben . Natür -
lich ist die „Gleichheit " in den Gefängnissen eine Fabel .
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8ahr ein Millionen für die Vervollkommnung der Mordwaffen aus , und
«s find auch Erfindungen gemacht worden von so furchtbar mörderischer ,
tnstörerischer Kraft , daß die stahlnervigen Soldaten der guten alten Zeit ,

j- 8- des dreißigjährigen Kriegs , starr vor Erstaunen und Entsetzen da -
stehen würden . Unseren modernen Kriegs - und Mordvirtuosen gilt das
»ls etwas Selbstverständliches . Indeß „ Humanität " muß sein . Wir
marschiren nicht umsonst „ an der Spitze der Zivilisation " . Und so hat
«enn auch der Massenmord ein humanes Zivilisationsröckchen zu tragen .
Wer ohne dieses Röllchen mordet , der verstößt gegen den internationalen
Kodex; « er aber das Röckchen hübsch anzieht , und das Kanonenfutter
nach allen Regeln des Moral - Kodex ins Jenseits befördert — der ist ein
humaner Mann , und wandelt mit an der Spitze der Zivilisation . Mit
dem Sozialistengesetz ist es genau dasselbe . Todtgeschlagen soll werden
~ ie mehr der verfluchten „ Brut " , desto besser . Allein es soll in Form
Rechtens geschehen . Es soll mit Humanität geschehen . Die zweibeinigen
»Patienten ", welche der Vivisektion durch das Sozialistengesetz un -
terworsen werden sollen , find dabei mit äußerster Humanität zu behau -
dein , ebenso wie die vierbeinigen Versuchsobjekte beim unfigürlichen ana -
tomischen Lebendigzerschneiden . Das Kaninchen muß sorgsam gehegt, ge-
Pflegt und gestreichelt werden , ehe die Lanzette ihm ins Hirn herein -
l"?$rt , — nur immer hübsch gemüthlich und „ human " ; und damit es

häßlich zappelt und ein abschreckendes Bild des Schmerzes darbietet ,
muß es hübsch fest und fein säuberlich befestigt werden , so daß es sich
mcht rühren und regen kann .

Die „Milderungen " des Sozialistengesetzes find nichts anderes als
solche Humanisirungsn der Vivisektion .

i Aber sind denn die Menschen Kaninchen , die sich ruhig vivrseziren
msstn , bis zu dem jüngsten Tag ?

Je nachdem . Manchmal sollte mans glauben .

~ Ein edler Wettstreit spielt sich zur Zeit zwischen den beiden
Mltegorien von Kulturträgern ab, welche die Neger Afrika ' s mit den

Segnungen der europäischen Zivilisation zu beglücken bestrebt sind :
zwischen den Handlungsreisenden in himmlischem Fuiel , vulgo Miffio -
uaren , und den Handlungsreisenden in irdischem Fusel , den kühnen ,

; patriotischen Kolonisationsfirmen . Die Elfteren haben wiederholt Klage
darüber geführt , daß der Schnaps , den die deutschen Firmen , insbeson -
dere die Herren Wörmann und Thormälen , in Kamerun rc. importiren ,
Banz niederträchtiges Gift sei , an dem die Neger schaarenweis zu Grund
sehen , und das selbst ein gebildeter Christenmensch in Europa nicht trin -
« n könne , ohne sich den Tod zu holen . Dafür haben sich die gekränk -
ren Wörmänner , deren Ruhm noch soeben von dem Rhein bis an
den Belt in allen Tonarten gepriesen ward , dadurch gerächt , daß sie
erklärten , mit dem himmlischen Schnaps , den die Missionäre in Afrika
verzapften , sei es nicht besser bestellt . Die modernen Apostel seien meist
verkommenes Gesindel , sie betrieben das „ Arbeiten im Weinberg des
Herrn " gar zu wörtlich , indem ste sich vorzugsweise darauf verlegten ,
die Rasse zu verschlechtern . Sie hätten also den Kaufleuten , die ja in
diesem Punkt furchtbar moralisch sind , nichts vorzuwerfen .

Und so geht der Wettstreit hinüber und herüber , wobei dann allerhand
Niedliche Dinge zum Vorschein kommen . So erklärt der Missionsinspektor
Zahn aus Bremen neuerdings in einer Zuschrift an die „ Weser -
ieitung ", er habe vor Kurzem einen Bericht eines Missionärs bekommen ,
welcher innerhalb weniger Wochen an dem Sterbebette dreier
A e g e r gestanden hat , die der Branntwein in frühen Tod

gebracht . Herr Zahn ist der Meinung , daß Herr Wörmann die Aus -

�uhrzölle an Stelle der Einfuhrzölle in Kamerun und Togo
vur zur Erleichterung der Branntweineinfuhr besür -
wartet . Aus dem deutschen Togogebiet würden nach Aussage eines
Missionars jetzt große Mengen billigen Branntweins in das eng -
tische Hinterland geschmuggelt , um den englischen Einfuhrzoll
iu umgehen . Die traurigen Spuren davon seien überall zu sehen gewesen . "

Allerliebst , nicht wahr ? Nicht zufrieden , die Neger im eigenen „Schutz " -
gebiet zu vergiften , schmuggelt man den mörderischen Fusel auch in Nach -
barsland . Aber trotzdem sind die Engländer durch die Bank Heuchler -
voll , und die Herren Wörmann , Thormählen und tutti guanti

„ Deutsche , bieder , fromm und stark . "
Und wer ' s nicht glaubt und ihre Thaten nicht als hochpatriotisch preist ,

M ein Reichsfeind , denn das Reich ist der Schnaps , und der Schnaps
' st das Reich .

— Die fortschrittliche Springprozestion . Wer kennt nicht die
famose Echternacher Springprozession in dem Tempo von drei Schritt
vorwärts und dann zwei zurück ? Unsere Herren Fortschrittler scheinen
ssch diese etwas problematische Art der Fortbewegung aneignen zu wollen

nach dem Beispiel ihrer nationalliberalen Geistesverwandten , die schon
längst Echternacher geworden sind . Bei der diesmaligen Berathung des
Etaatshaushalts -Etats haben unsere Fortschrittler «ine ganz reguläre
Springprozession zur Aussührung gebracht . Während sie bei der zweiten

�Lesung mit bekannter Löwenkühnheit verschiedene Posten strichen , z. B.
den vom Marineminister sehr dringend gewünschten Aviso - Dampfer ,
haben sie jetzt für die dritte Lesung selber die Bewilligung meh -
oerer dieser Posten , u. A. auch des Aviso , beantragt . Was natür -
«ch nicht hindert , daß sie so wie so bei der Endabstimmung für den
ganzen Etat stimmen werden . Die byzantinische Gefälligkeit der
Herren Fortschrittler hängt mit dem berühmten Loyalitätsfrack zu-
sammen, welchen sie regelmäßig anlegen , wenn die „ Dynastie " in Frage
oder ins Spiel kommt . Man erzählt sich , irgend einem Fortschrittler
� nennen wir ihn Rickert , oder auch Richter sEugen ) — sei von irgend

dortigem Landgericht wegen Uebertretung des Sozialistengesetzes gegen
Heine statt , derselbe wurde aber freigesprochen .

Wie immer bei den Prozessen gegen Heine hatte Schoene eine u n -
endliche Menge Zeugen vorgeladen , welche größtentheils gar nichts
bekunden konnten , theilwesse auch gar nicht vernommen wurden , doch
wurde das Verfahren dadurch natürlich gehörig vertheuert .

So hatte es Staatsanwalt Schöne in den Prozessen gegen Genosse
Heine stets gemacht , welcher dadurch in etwa Jahresfrist bei 200 Mark
Geldbuße und 6 Man . Gefängniß , zusammen über 1 200 Mark an Kosten
u. s. w. bezahlen mußte . Diesmal endete aber das Verfahren mit Frei -
sprechung. Natürlich legte Schöne Berufung ein , welche jedoch auch
vom Reichsgericht zurückgewiesen wurde .

Zur Charakteristrung dieses Schöne diene noch , daß Heine auch mehr -
fach die Briefe seiner Frau nicht ausgehändigt wurden . Einmal hatte
Frau Heine in einem Brief an ihren Gatten über das unanständige Ver¬
halten des Halberstadter reaktionären Lokalblattes gegen Heine ihr Herz
ausgeschüttet . Auch dieser Brief der Frau Heine kam deswegen ebenfalls
nicht in Heine ' S Hand , fondern — zu dessen Personalakten . Die mit
gemeinen Ausfällen gegen Heine gespickten Gerichtsverhandlungsberichte
des benannten Blattes sind von dem Sekretär des Schöne verfaßt !

Behufs Abwicklung einer größeren vormundschaftlichen Angelegenheit
hatte Heine zwei Stunden Urlaub verlangt ; diese wurden vom Staats -
anwalt abgelehnt , angeblich weil Heine an einer in Ballenstedt im
harz fiattgefundenen geheimen sozialdemokratischen Versammlung theil -
genommen und jede Aussag « verweigert . Hieraus ginge hervor , meint
der Staatsanwalt , „ daß es sich um ein h o ch v e r r ä t h e r i s ch e s
unternehmen dabei gehandelt habe " . Auf Andringen des Halberstadter
Vormundschastsgerichts jedoch muhte Schoene erlauben , daß Heine zwei
Stunden in Begleitung seines Aufsehers nach Hause gehen durfte .

Kaum waren Heine und sein Aufseher wieder zur Anstalt zurückgehrt ,
als Schoene erschien und mit dem Aufseher darüber eine Vernehmung
veranstaltete , was sich zu Hause be, Hein « zugetragen . Wer beschr - ibt
aber den Aerger des Staatsanwalts , als er erfuhr , daß ein hervor -
vage nder Parteigenosse Heine ' s bei ihm gewesen und mit ihm gesprochen
habe . Als er nun Heine diese seine Bosheit vorhielt und ihn fragte ,
vb dieser Besuch vielleicht Zufall gewesen sei ? gab Heine lachend zur
Ant wort : „ Nein , volle Absicht , denn ich hatte den Parteigenossen
iu einer Besprechung eingeladen . "

Am Tage , wo das freisprechende Leipziger Erkenntniß in dem Halber -
städter Lokalblatt zu lesen ( 29. Oktober ) , ließ der Staatsanwalt die ganze
Zelle Heine ' s um und um suchen , und siehe da, man fand : 1) Ein
Stückchen Wurst , Werth 10 Pfg . , 2) Ein Stück Gefangenenschwarzbrod ,
obgleich Heine auf ärztliche Verordnung nur Weißbrod erhielt .

Andern Tags wurde das einleitende Verfahren gegen Heine eröffnet :
erstens wegen Beamtenbestechung und Durchstecherei — zwei -
tens wegen Diebstahl von Brod . Da Heine nachweisen konnte ,
« aß er das Brod von einem Gefangenen gekaust hatte , so wurde das

einem anderen Fortschrittler — nennen wir ihn Forckenbeck — erzählt
worden , irgend ein diesem nahestehender Politiker — nennen wir ihn

z. B. Gneist — habe erzählt , daß irgend eine „ maßgebende " , in den

höchsten Regionen sich bewegende Persönlichkeit erzählt habe , der Krön -

prinz („unser Fritz " ) habe den ganz besonders warmen Wunsch ausge -
drückt , der Aviso möge doch bewilligt werden .

- - -
Und die Folge dieses fchattenhaft - transzendentalen Prozesses ist dann

ein reeller Antrag , also lautend :

„Freiherr von Frankenstein ( Das Zentrum hat auch einen

Loyalitätsfrack . ) - R i ck e r t : Der Reichstag wolle beschließen :
Als Titel 2 des Kapitels 7 folgende Position anzunehmen :

zum Bau eines Aviso 000,000 Mark . "
Und so weiter . Es kommt noch mehr . Mit einmaligem Vor -

und Rückwärtsspringen begnügen die Echternacher Springprozessionisten
sich nicht .

Und ganz abgesehen vom Loyalitätsfrack spielt hiebei auch einigermaßen
das bekannte Gesetz mit , nach welchem ein Hasenfuß , der seinem gestren -

gen Herrn und Meister gegenüber einen Selbflständigkeitsanfall gehabt
hat , hernach durch doppelte Schmieg - und Biegsamkeit den schlimmen
Eindruck zu verwischen sucht . Der l K. Januar wird noch mehrere Büß -

gänge in Sack und Asche in seinem Gefolge haben . Das ist nun ein -
mal — deutsch !

— Nicht mehr und nicht weniger als IVO Millionen Mark for¬
dert Bismarck vom preußischen Landtag , um sein „nationales Werk "
in den Ostprovinzen weiterzuführen . Dieses Geld soll dazu dienen ,
Grundbesitz , der sich in polnischen Händen befindet , anzukaufen und zu
zivilen Preisen an deutsche Landwirthe zu verkaufen oder zu verpachten .
Da vorauszusehen ist , daß , falls der Antrag angenommen wird , die

Polen wohl ihre Gegenmaßregeln treffen werden , so dürfte die erste

Folge derselben ein Steigen der Preise des Grundbesitzes in Posen
und Westpreußen sein . Der Staat würde also theuer ankaufen müssen
und , um Deutsche nach Posen zu locken , billig veräußern müssen —

der Verlust geht ja aus der Tasche der Steuerzahler ! Da zudem Bis -

marck , um „ wirksamer " vorgehen zu können , volle Verfügungsfreiheit
fordert , und er außerdsi « nur „zuverlässige " Elemente in den „gefähr -
deten " Distrikten ansiedeln will , so stellt sich der ganze 100 Millionen -

Fonds , wie Eugen Richter in seiner „Freisinnigen Zeitung " richtig be-

merkt , schließlich als ein agrarischer Reptilien - Fonds her -
aus , weit gefährlicher für die Interessen des deutschen Volkes als für
die des Polonismus . Denn an den Elementen , die unter den obwal -
tenden Umständen ihren Grundbesitz veräußern , die sich durch Bismarck

kaufen lassen , verliert derselbe nicht viel . Die Korruption und der
Servilismus , die sich in Deutschland ohnehin so widerlich breit machen ,
werden aber nur noch vermehrt werden .

Geld , um zu korrumpiren , und den Polizeiknüppel , um zu malträtiren
— das sind die Mittel der Staatskunst eines Bismarck . Ohne dieselben
ist es mit seinem Latein zu Ende . Welch großartiger , unübertroffener
Staatsmann !

— Werth von Königsworten . „ Ich gebe meines Thsils keinen

Pfifferling auf irgend eine Berufung auf die damaligen Proklama -
tionen " — erklärte Bismarck in der Landtagssitzung vom 28. Januar ,
als ein polnischer Abgeordneter die Versprechungen erwähnte , mit denen

Friedrich Wilhelm III . , der „hochselige Vater " von Bismarcks „allergnädig -
stem Herrn " , 18l 5 Besitz der ihm wieder zugefallenen ' polnischen Landeetheile
ergrissen. Es ist auch in der That nicht abzusehen , warum der Sohn
Friedrich Wilhelms III . , des „Gerechten " , das Wort seines Vaters hei -
liger halten sollte als dieser selbst . Was dem eigenen Volke recht , ist
den Polen billig . Das ihnen gemachte Versprechen ist grade so viel

werth wie das dem preußischen Volke gemacht « Versprechen , als es eben -

denselben König aus der Patsche holen sollte .
Bei dieser Gelegenheit sei an ein weiteres interessantes „ Königswort "

erinnert , das Varnhagen von Ense in seinen Memoiren erzählt ( unterm
8. Mai 1858 ) :

„ Dem König Friedrich Wilhelm IV . ( dem „hochseligen " Bruder Wilhelms )
war die „Vossische Zeitung " verdrießlicher als jede andere , unaufhörlich
befahl er Hinckeldey , sie zu unterdrücken . Einmal schrieb er an diesen
im höchsten Zorne : „ Die Tante Voh hat wieder in Theologie gemacht ,
es ist endlich Zeit , ihr die Bude zu schließen ! " — Hinckeldey ging zum
König und stellt - vor , das Preßgesetz erfordere hierzu ein Gerichtsurtheil .
Der König rief : „ Ich s — auf das Preßgesetz ! " — „Indessen, "
setzt Varnhagen hinzu , „besteht die „Vossische Zeitung " noch und der
König — hat einen Stellvertreter . "

Der Gedankenstrich bedeutet hier , daß es mit den Gedanken des Königs
zu Ende . Und der König ist verrückt , wollte Varnhagen ursprünglich
schreiben , aber der „Geheinirath " hielt die Umschreibung für besser .

»Ich ) — auf das Gesetz ! " Das ist in der That ein Königswort .

— Im sächsischen Landtag fühlte sich neulich der konservativ -
antisemilische Abgeoronete Hartwig veranlaßt , den „ Sozialdemokrat "
ein „ Schandblatt " zu nennen , das von „erdichtetem Beschuldigen "
strotze rc. Dem Schützling der wahrheitsliebenden „ Dresdener Nach -
richten " , dem übrigens Genosse Bebel sofort kräftig diente , stand diese
Entrüstung besonders gut , er und seine Parteigenossen sind ganz beson -
ders geeignet , uns Vorlesungen über Anstand und gute Sitte zu halten .
Auf welches Niveau würde z. B. der „ Sozialdemokrat " sinken , wenn
wir bei der „ Reform " des Herrn Pinkert in die Schule gehen wollten !

Uebrigens wird jeder vernünftige Mensch begreisen , daß die Redaktion

Verfahren Hierwegen eingestellt , wegen der ersten Anklage aber ein

große Menge Zeugen vernommen .
Heine hatte die Wurst von seiner Frau während eines Besuches zuge -

steckt erhalten , verweigerte aber darüber jede Auslassung , da er fürchtete ,
den Gefangenhausinspektor in Ungelegenheiten zu bringen , welcher diese
Unterredung überwacht hatte .

Auf Anordnung des Staatsanwalts Schöne wurde Heine nunmehr
sofort in eine fast dunkle Arrestzelle im Keller gebracht , welche
einerseits vom Kohlenloch und andrerseits vom Sandloch begrenzt und

so enge war , daß Heine , als Tisch , Bett rc. untergebracht war , keine
drei Schritte gehen konnte ! Selbst unter Mittag war das Lesen nur
mit großer Anstrengung möglich . Es wurde auch fortwährend so stark
eingeheizt , und zwar durch polnische Gefangene , mit denen sich Heine nicht ver -

ständigen konnte , und es war so wenig Ventilation , daß Heine, um es aus -

halten zu können , sich oftmals ganz nackt ausziehen und auch oft sein
vom Schweiß durchnäßtes Unterzeug zum Trocknen aufhängen mußte .
Am 2. November beantragte Heine (d. h. b a t nicht etwa ) , wieder
nach seiner bisherigen Zelle überführt zu werden . Hierauf verfügte der
erste Staatsanwalt Schöne wörtlich :

„ Dem Antrage des p. Heine kann nicht eher Folge
gegeben werden , bevor er nicht der Wahrheit gemäß
angibt , wie und auf welche Weife er in denBefitz der
bei ihm gefundenen Wurst gelangt i st . "

Heine zögerte dennoch zu gestehen .
Nach einigen Tagen kam der Gefangeninspektor zu ihm und theilte

ihm mit , daß Frau Heine dagewesen sei und ihn wegen einer sehr noth -
wendigen Sache zu sprechen gewünscht habe , daß sie aber von ihm ab-

gewiesen worden sei, da der Staatsanwalt angeordnet , daß Heine nicht
eher Besuch empfangen dürfe , bis er gestanden habe .

Diese Haft in dem ganz dunklen Kellerloch , wo nebenan ein schwerer
Verbrecher an zwei Ketten lag , die beständig rasselten und täglich ein -
mal gewechselt wurden , hatte auf Heine ' s Gesundheit einen überaus
nachtheiligen Einfluß . Kops und Augen thaten ihm beständig weh ; wenn
er zur Freistunde anS Tageslicht kam, so mußte er sich erst mehrere
Minuten , mit halbgeschlossenen Augen an das Licht gewöhnen . Dabei litt
er an Schwindel , so daß er beständig wie betrunken taumelte und mehr -
fach hinfiel , wozu sich hesttge Leberschmerzen gesellten , so daß sein Ge-

ficht eine wachsartige Farbe annahm und Frau Heine , als sie ihn wieder -

sah , wegen seines veränderten Aussehens in Thränen ausbrach . Es ist
somit wohl nicht zuviel gesagt , daß hier nur von Zwangsmitteln , um
Geständnisse zu erpressen , die Rede sein kann , wobei übrigens zu
bemerken , daß auf Beamtenbestechung bis fünf Jahre Gefängniß stehen ,
und Heine eine solche nachzuweisen , war doch eben Zweck der staatsan -
waltlichen Zwangsmittel .

Da Heine wohl fühlte , daß er dieser Tortur , noch sieben Wochen
fortgesetzt , körperlich erliegen müsse , und schließlich auch noch der

Gefangeninspektor und Aufseher ihm zuredeten und ihn baten , doch an

seine Familie zu denken und sich nicht durch seinen Trotz , der ihm doch

des „ Sozialdemokrat " für die ihr aus Deutschland zugehenden Korre -
fpondenzen nur eine bedingte Verantwortung übernehmen kann . Ein
Blatt , welches , wie das unsrige , allen Unterdrückten und Verfolgten seine
Spalten öffnet , zu dessen ersten Pflichten es gehört , alle Mißbräuche und
Schandthaten aufzudecken , ist in vielen Fällen seinen Korrspondentm
gegenüber auf Treu und Glauben angewiesen , da wir nicht in der Lage
find , von hier aus die Wahrheit aller Mktth - ilungen zu prüfen . Wenn
also wirklich einmal eine falsche Nachricht bei uns unterläuft , so ist da -
für nicht unser Blatt , sondern sind , wie schon Bebel treffend bemerkte ,
die Verhältnisse verantwortlich zu machen , unter denen es erscheint . Man
zeige uns ein Emigrationsblatt früherer Zeit , das eine so gemäßigte
Sprache , eine so vorsichtige Haltung beobachtet hätte , als der
„ Sozialdemokrat " !

Wer sich durch den „ Sozialdemokrat " zu Unrecht angegriffen fühlt ,
dem steht das Recht der Entgegnung zu, das wir noch Niemandem
versagt .

— Man schreibt uns aus Berlin : „ Seit dem Tode ihres lang -
jährigen Redakteurs Phillipps , eines Mannes von Charakter , welcher
der Richter ' schen Wirthschaft tüchtig zu Leibe ging , fängt die „Berliner
Volkszettung " wieder an , in ihre früheren schlechten Gewohnheiten zurück -
zufallen . So enthält sie z. B. in ihrer Nummer vom 2. Februar eine
direkt ausgesprochene Dsnunziatton . Es wird daselbst nämlich behauptet ,
die Opposition , welche sich innerhalb der Berliner freireligiösen Gemeinde
gegen den bekannten Süßholzraspler und Manschetten - Demokrat Schäfer
geltend macht , gehe von einer sozialdemokratischen Clique
aus , welche die Verwaltung des Gemeindevermögens in die Hände be-
kommen wolle . Man sieht , eine zwiefache Denunziation . Und gröb -
ster Worte ! "

Uebrigens hat die Denunziation nichts genützt ; die Opposition über
den bisherigen Vorstand hat bei der Neuwahl einen entschiedenen Sieg
davon getragen .

— „ In Sachsen bin ich Prcnße , in Preußen bin ich Sachse, "
so oder ähnlich schrieb einmal in einem Privatbricfe der größte deutsche
Prosaschriftsteller und einer der größten Revolutionäre und revolutio -
närsten Kampfnaturen , die je gelebt haben : Gotthold Ephraim
L e s s i n g. Was er damit meinte , hat er deutlich genug gesagt und es
ist auch an sich hinlänglich klar : man muß den Menschen überall den
Spiegel ihrer Feigheit und Niedertracht vorhalten , und soll „ Fremde "
nur loben , um diese Feigheit und Niedertracht schärfer hervortreten zu
lassen . Nimmermehr aber soll man den umgekehrten Weg ver -
folgen , und die Anwesenden auf Kosten der Fremden her -
ausstreichen — das ist servil , liebedienerisch , byzantinisch .
Ein Journalist , der das eigene Volk und die eigene Regierung in
den Himmel erhebt , und über die fremden Völker und Regierungen los -
zieht , ist unter allen Umständen ein Gesinnungslump . Wer nach
dem Lefling ' schen Rezept handelt , kann dagegen wohl einmal einen M i ß»
griff begehen , nie aber eine Gesinnungslumperei .

— In Eßlingen war jüngst Nachwahl zum wiirttembcrgi »
scheu Landtag , bei der sich auch unsere Genossen betheiligten . Sie
sind zwar gegenüber den Ordnungsparteien unterlegen , erhielten aber für
ihren Kandidaten — Genossen Lutz aus Stuttgart — 975 Stimmen
gegen 620 bei der l882er Wahl .

Ein Zuwachs , der sich sehen lassen kann .

— Sittenbilder aus der „ besseren " Gesellschaft . I . Aus
einem Städtchen im nördlichen Baden schreibt man uns :

Der ehemalige Redakteur einer hiesigen Zeitung , ein Herr Z. , kam am
18. Dezember v. I . , Nachmittags 2 Uhr , aus seiner Druckerei in seine
Wohnung , um etwas zu holen , und fand da — seine Frau und den
grobherzoglichen Aktuar K. auf dem Sopha in der denkbar intimsten
Situation . Z. schlug sofort Lärm und leitete Klage gegen K. ein , wäh -
rend dieser Z. auf — Beleidigung verklagte . Es kam zu aller -
Hand Vorladungen , bis plötzlich eines Tages die Sache einschlief . Der
Bürgermeister S . und der Oberamtmann Fr . — beides Ehrenmänner
vom reinsten Kaliber — hatten es durch redliche Bemühungen dahin
gebracht , die Sache zu begraben . Aktuar K. ist nämlich die rechte
Hand des braven Bürgermeisters von — wie ' s Nestle heißt , verschweigen
wir lieber .

Heilig ist die Ehe und groß ist die Tugend unserer Stützen der Ge-
sellschaft !

— Gegen die brutale Aktion Bismarcks wider die Polen
häufen sich die Proteste . Am 8. Februar nahm eine große öffentliche
Versammlung des Frankfurter demokratischen Vereins nach einem
längeren Referat Sonnemanns eine recht scharfe Resolution an , in der
die Ausweisungen als „eine grausame , mit der Humanität und Gerech -
tigkeit unvereinbare und für die Erhaltung des Deutschthums unnöthige
Maßregel " bezeichnet wird . Da diese Ausweisungen und ihre Kon -
sequenzen ganz besonders die Deutschen im Auslande interessiren , so ist
es auch nur natürlich , wenn diese ihrerseits sich rühren und zu dem
„ Staatsakt " des Lenkers der deutschen Politik Stellung nehmen .

Unter diesem Gesichtspunkt fand am IS . Februar in Zürich eine
große Versammlung der dortigen Deutschen statt , in der die Genossen
Bernstein und Fischer die Bismarck ' schen Maßregeln gegen die Polen
aus ihre Zulässigkeit und Wirksamkeit hin beleuchteten . Es ist bemerkens -
werth , daß sich in dieser Versammlung nicht nur keiner der in Zürich

zu nichts helfen könnte , hinzuopsern , so gestand endlich Heine , durch
Folter gezwungen , daß er die Wurst von seiner Frau erhalten habe ,
welche Angabe auch durch die weitere Untersuchung bestätigt wurde .

Hatte aber Heine geglaubt , der Staatsanwalt werde wenigstens
seinem gegebenen Versprechen nachkommen , so irrte er sich gewaltig ,
denn Heine blieb nach wie vor in der Arrestzelle , und erst als er ärzt -
liche Untersuchung seiner Gesundhettsverhältnisse und ein Urtheil dar -
über verlangte , daß dieser Aufenthalt nicht seinen Tod herbeiführen
würde , erschien der alte , weißhaange , wohlwollende Gefängnißarzt und
ordnete die sofortige Ueberführung Heine ' s nach seiner früheren Zelle
an , welche auch nach einem zwölftägigen Aufenthalte in jenem fatalen
Kellerloche vorgenommen wurde .

Da der Staatsanwalt durch die Untersuchung erfahren , daß Heine
Sonntags einigemale neben seiner Krankensuppe auch einen Teller Kohl -
suppe von dem Mittagessen der nichtkranken Gefangenen durch Güte des
Küchenvorstehers erhalten , so überwachte er von da ab all «
Sonntag Mittag selbst die Ausgab « deS Mittag¬
essens bis zu Heine ' s Entlassung .

Die Disziplinarstrafe Heine ' s für Brod und Wurst bestand in Eni -

ziehung der Freistunde auf 8 Tage und Entziehung der Lektüre auf
eine Woche .

Doch endlich erschien auch der 13 . Dezember , und nicht nur der Ge-

fangene , sondern auch alle Ausseher , welche soviel Unannehmlichkeiten —

Ueberwachungen , Vernehmungen , Verwarnungen -c. — wegen Heine ge¬
habt , waren froh , daß die Zeit um war . Heine wurde durch eine Depu -
tation Berliner , Magdeburger und Halberstädter Parteigenossen in

Empfang genommen . Er hatte bei allen körperlichen und Seelen - Leiden

nicht eine Stunde den guten Humor verloren und sich bald , wie Jeder
von uns mit Freuden bemerkt , auffallend schnell wieder erholt . Mehrere
Gefängnißarbeiten von ihm — fünf , wie wir gelesen — sind unter der

Presse .
Später erfuhr Heine auch durch Zufall , daß der Staatsanwalt ihn

wegen jener Wurst nach einer anderen Strafanstalt , Gommern , hatte
überführen lassen wollen , wo bereits eine Zelle für ihn hergerichtet
worden war , was jedoch vom Oberstaatsanwalt in Naumburg abgelehnt
worden , da es sich nur noch um einige Wochen Strafzeit handle . Eine

Eingabe , welche Heine nach seiner Entlassung machte , um Abschrift der

staatsanwaltlichen Folteranwendung zu erhalten , wurde von Schön « ab -

gewiesen .
Erwähnenswerth ist noch , daß die Aufseher neben ihrem unauskömm -

lichen Gehalt alle Jahre am 1. April eine Gratifikation bis zu 800
Mark nach freiem Ermessen des I . Staatsanwaltes erhalten . Jedes
Versehen wird mit Abzug von dieser Gratifikatton bestraft , und die

Furcht vor dem Staatsanwalt beherrscht das Gemüth jedes Aussehers .
Alle diese Einzelheiten sind von Mitgefangenen Heine ' S u. f. w. dem

Berichterstatter dieses bestätigt worden .
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lebenden BismSrcker , die am Biertisch nicht genug zu renommiren wissen ,
zum Wort zu melden wagte , sondern daß sich auch keine Stimme aus

bürgerlichen Kreisen erhob , um den Rednern aus der Sozialdemokratie
zu sekundiren , obwohl es doch an solchen bürgerlichen Elementen nicht
fehlt , die sich ihrer Mißbilligung der Bismarck ' schen Maßregel rühmen .
Diese „ Zurückhaltung " rief uns lebhaft das Wort in Erinnerung , wel -
ches Marx 1873 auf einem Meeting in London aussprach : „ Polen hat
in Europa nur einen Alliirten : die Arbeiterpartei . "

Die in dieser Versammlung , der aus verschiedenen Orten der Schweiz
Zustimmungsadressen zugegangen , einstimmig beschlossene Resolution
lautet :

„ Die heutige Versammlung erklärt :
„ Die von der preußischen Regierung inszenirten Polen - Aus -

Weisungen stehen im Widerspruch mit den wirklichen Interessen des
deutschen Volkes ;

sie sind eine Schmach für unsere Kultur und ein Faustschlag
gegen alle Humanität und Freiheit ;

sie sind der Ausfluß einer brutalen Junkerpolitik , die ebenso roh
als kurzsichtig ist , weil diese Ausweisungen wieder Repressalien her -
vorrufen , welche sich gegen die im Ausland lebenden Deutschen
richten müssen .

Wir im Ausland lebenden Deutschen verabscheuen daher diese
völkerverhetzende Regierungsmaßregel und begrüßen das Votum des
Reichstags als Hoffnung auf Widerstand gegen die sortgesetzte
Herabwürdigung der deutschen Volksvertretung durch die Reichs -
regierung .

Wir bedauern aber auch , daß der Reichstag nicht die Zurücknahme
dieser schmachvollen Maßregel geiordert hat ;

wir brandmarken die Bedientenhaftigkeit der preußischen Landtags -
Majorität ,

und ebenso den schändlichen Versuch des Reichskanzlers , die Par -
tikular - Jnteressen Preußens und der deutschen Fürsten über die

Interessen eines einigen und hoffentlich bald freien Deutschlands
zu stellen . "

— Schnapöpolitik . Das Wort würde den Oberschnapsbrenner Otto
nicht so ärgern , wenn es nicht so wahr wäre . Und was den Otto ärgert ,
ärgert natürlich auch die deutsche Polizei . Denn Otto ist nicht blas
Oberschnapsbrenner , sondern auch Obergensdarm des deutschen
Reichs . Beim bloßen Wort Schnaps kommt die deutsche Polizei aus
dem Häuschen , und sie bietet deshalb ihr Möglichstes auf , um die Be -
wegung gegen das Schnapsmonopol , d. h. gegen die neueste
Ruhmessäule des Reichs - Oberlchnapsbrenners , zu unterdrücken , oder rich -
tiger nicht aufkommen zu lassen . Es regnet förmlich Verbote von Ver -
sammlungen , in denen über das Schnapsmonopol gesproch en werden soll .
Wer den Schnaps antastet , tastet die Grundlagen der Bismarck ' schen Po -
litik und damit von Staat und Gesellschaft an . Also dtmcls offl Hände
weg ! und Zungen weg von dem heiligen Reichsschnaps !

— Die schtveizerischc Arbeiterschaft hat einen herben Ber -
lnst erlitten . Einer der energischsten Vorkämpfer ihrer Forderungen ,
Salomon Bleuler in Winterthnr , Redakteur des gut demokrati -
schen Wmterthurer „ Landboten " und jahrelang Redakteur des „ Grüt -
lianer " , ist in diesen Tagen einem Herzleiden erlegen . Bleuler war die
Seele der großen Züricher Resormbewegung der sechsziger Jahre , er hat
sich um das Zustandekommen der schweizerischen Fabrikgesetzgebung und
damit um die Sache der Arbeiter aller Länder unsterbliche Verdienste
erworben , mit einem Wort , eck war überall da , wo es galt , den politi -
schen Fortschritt zu fördern , die Interessen der Arbeiter zu vertreten .
Ursprünglich Pfarrer , vertauschte er Ende der fünfziger Jahre die Kanzel
mit der Feder und hat seitdem als ein echter , rechter Volksmann unab
lässig gewirkt . „ Er hat, " schreibt der „ Grütlianer " , „ im rühmlichen
Gegensatz zu manch Andern , die auch sich Demokraten nennen , den In -
begriff der Demokratie aber in einer bloßen Formel erkennen wollen ,
immer die sozialen Aufgaben des Staates mit Vorliebe und Entschieden -
heit betont — nie zugegeben , daß die Demokratie fertig sei, wenn nur
die äußere Form best , he. " In den inneren Kämpfen des Grütlivereins
Mitte der siebziger Jahre wirkte er in diesem Sinne , und wenn diese
blühende Organisation heute ein Pionier für den sozialen Fortschritt ist ,
so ist das ebenfalls zum großen Theil Bleulers Verdienst .

Ehre seinem Andenken !

Korrespondenzen .

Königsberg , 13. Februar . Am 3. d. Mts . hatten die Deutsch -
freisinnigen eine Volksversammlung betreffs des Monopols einbe -

rufen , in welcher Godau zum Vorsitzenden gewählt wurde . Dr . Möller
wollte unter dessen Vorsitz nicht sprechen , weshalb die Herren den Be-

amten baten , die Versammlung aufzulösen , welchen Liebesdienst er ihnen

auch erwies . Natürlich schrieben die liberalen Sudelblätter , die Ver -

sommlung wäre von uns „gesprengt " worden . Am S. Februar hielten
nun w i r eine Versammlung ab, in welcher Godau das undemokra -

tische Verhalten der Freisinnigen entsprechend geißelte und unter großem
Beifall der Versammlung ( zirka 1300 Personen , Hunderte mußten um-

kehren ) gegen das Monopol sprach . Zum Schluß meldete sich ein Re¬

negat , Klempnermeister Grigatis , fiüherer „ Führer " der Sozialdemo�
kraten , zum Wort , um seine wohlverdiente Abfertigung zu finden . Godau

stellte ihn össentlich als Renegaten an den Pranger . „Sollte ich einmal

so handeln , so hängen Sie mich an die nächste Laterne, " schloß er unter

stürmischem Beifall . Die Versammlung wurde natürlich aufgelöst . Mit
dem Gesang der „Marseillaise " verließen die Arbeiter den Saal , wobei

Herr Grigatis einige Quetschungen fortgetragen haben soll . Ferner soll ,
wie die hiesigen Zeitungen vermelden , Godau eine Anklage auf Grund
des famosen § 130 des Sozialistengestzes eingeheimst haben . Nun , nur
immer zu, es wird ja nichts so heiß gegessen werden , wie die liberalen

Klatschtanten den Brei anrühren .
Clemens .

Breslau , 11. Februar . Auf Grund des Berichtes von hier , welcher
in Nr . 3 dieses Blattes enthalten war , und in welchem von einer De -

nunziation M. S ch l e s i n g e r ' s im Prozeß Windthorst die Rede ist ,
beschwert sich derselbe in Nr . 3 dieses Blattes wegen ungerechtsertigter
Beschuldigung und behauptet , daß er nicht be- , sondern e n t lastende Aus -

sagen gemacht habe . *) Dem entgegen erlaube ich mir mitzutheilen , daß
Herr Schlesinger betreffend der geheimen Verbindungen , auf welche un -

sere Genossen hauptsächlich angeklagt waren , vor Gericht beschworen , daß
er ganz genau wisse , daß solche Gruppen , um die es sich hier handelt ,
bestanden haben , und noch hinzufügte , seine Haushälter wären früher
auch dabei gewesen . Er selbst habe sich nie daran belheiligt . Auf Grund

*) Der betreffende Passus im ersten Schl - singer ' schen Briefe lautete :

„Thatsache ist , daß ich ebenso , wie sehr viele andere Personen von noto -

rischer Parteizugehörigkeit , zu einer Zeugenschaft in dieser Sache genöthigt
worden bin . Meines Wissens war ich jedoch absolut nicht in der Lage ,
einen der Angeklagten zu belasten , ich habe vielmehr ausgesagt , daß sie
mir sämmtlich von Person unbekannt seien . Daß die Verurtheilung auf
Grund dieser Aussage beruhen könne , ist lächerlich . In den mündlich
publizirten Urtheilsgründen geschah meiner Aussage keinerlei Erwähnung .
Ob das schriftliche Erkenntniß etwas davon enthält , weiß ich nicht . "

Im zweiten Schlesinger ' schen Brief heißt es noch : Dann wurde ich
über die Gruppenbildung gefragt . Ich mußte zugeben , daß ich davon

hatte sprechen hören , daß ich aber gar nichts Näheres darüber wüßte ,
insbesondere über die Betheiligung der Ang- klagten schon deshalb nicht ,
weil ich keinen derselben persönlich kenne . "

Wir fühlen uns veranlaßt , das hier zu erwähnen , um auch dem Be -

schuldigten gerecht zu werden . Seine Darstellung weicht , wie man sieht ,
von der obigen wesentlich ab. Welches die richtige , dafür werden sich
ja die Beweise unschwer des >äffen lassen . Vielleicht ist unser Korreipon -
dent oder einer der verurtheilten Genossen so freundlich , uns das schrift -
liche Erkenntniß zugehen zu lassen .

Grade weil wir über das Denunziantenthum so streng denken , glauben
wir auch in Bezug auf die Beschuldigung nicht vorsichtig genug sein zu
können .

dieser Aussage find unsere Genoffen zu ziemlich hohen Gefängnißstrafen
verurtheilt worden .

Dieses die kurze Erwiderung . Was ich gesagt , beruht auf Wahrheit ,
und kann ich dafür verschiedene Gewährsmänner angeben . UebrigenS
hat auch die Redaktion dieses Blattes ganz Recht , wenn sie der Schließung
der Druckerei Silesia Erwähnung thut , denn auch hier hat Herr Schle¬
singer das Seinige gethan , der Polizei in die HLnve zu arbeiten . Wir
stimmen daher mit der Redaktion dieses Blattes überein , wenn sie sagt ,
überführte Denunzianten werden von der Partei selbstverständlich jeder -
zeit ausgeschlossen .

Einer von den Faulen .

Offenbach , im Januar . Auch ein Ausgewiesener ! Zur
Begründung unserer Warnung in Nr . 2 des „ Sozialdemokrat " theilen
wir den Parteigenossen über das Thun und Treiben des genannten
Marsch Folgendes mit : Marsch kam hierher , und wurde von den Ge-

sinnungsgenossen aufs Freundlichste aufgenommen . Es wurde ihm gute
Arbeit verschafft und fortgesetzt dafür Sorge getragen , daß er seine Aus -

Weisung nicht allzusehr fühlen sollte ; er wurde bei jeder Gelegenheit nach
Kräften unterstützt , bis die Berliner Genossen uns benachrichtigten , wie
schmählich Marsch seine Braut sitzen gelassen , und wie sie, die Genossen ,
um die Parter nicht zu schädigen , trotz der enormen Unterstützung , welche
die vielen Familien der verheirateten Ausgewiesenen erheischten , für
Braut und Kind des Marsch auskommen mußten . Angesichts dieser That -
fachen sahen wir in den fortgesetzten Ansprüchen eine Brandschatzung ,
die wir schließlich zurückweisen mußten . Hierauf ließ sich Marsch eine

ganze Zeit nicht mehr sehen , und verweigerte jedes Opfer mit dem Be -
merken : ich habe für die Sache nichts übrig . Plötzlich , nach der letzten
Reichstagswahl , trat Marsch wieder in unseren Kreis , bemängelte die
Agitation sowie die Geldausbringung und Anderes mehr . Auf Befragen
unsererseits , wie es denn anders zu machen sei, ist Marsch die Antwort
schuldig geblieben . Von da an suchte er Uneinigkeit unter die Genossen
zu bringen dadurch , daß er die Bewährtesten unter uns verdächtigte .
Aufgefordert , seine Behauptungen zu begründen , lehnte er das mit der
faulen Ausflucht ab, hier bekomme man doch kein Recht , und blieb uns
wieder fern .

Hierauf suchte er sich ein anderes Feld , um seine Jntriguen auszu -
führen . Die Zentral - Kranken - und Sterbekaffe der Frauen und Mädchen
bot ihm dazu Gelegenheit . Er verband sich mit einigen gleichgesinnten
Freunden , um den Zentralvorstand der Kasse bei den Mitgliedern zu
verdächtigen . Als er auch da gründlich abgeblitzt war , verstieg er sich
mit einigen Kumpanen so weit , die Kasse an das Messer zu liefern .
Die säubern Brüder richteten an die Aufsichtsbehörden das Ge-
such, doch die Kasse selbst zu verwalten , da der Zentralvorstand unfähig
dazu wäre . Die Aufsichtsbehörde handelte sofort demgemäß , nahm eine
hochnothpeinliche Revision der Kasse vor , und das Resultat ergab , daß
die Verwaltung eine vorzügliche war , mithin die erbärmlichen Denunzia -
tionen des Marsch und Konsorten erfolglos blieben . Inzwischen setzten
die sauberen Burschen ihr gemeines Handwerk in den hiesigen Zeitungen
fort , unter anderm erklärten sie, dem Buchdrucker C. Ulrich die Reichs -
tagstrauben höher hängen zu wollen , wenn sich derselbe unterstände , eine
eigene Meinung zu haben . Selbstverständlich wurden sie gebührend ab-
gefertigt , worauf sie mit gemeiner Stirn wider besseres Wissen erklärten ,
der Offenbacher Arbeiterführer C. Ulrich habe sich 200 Mark Vorschuß
geben lassen , um seine Wechsel bezahlen zu können .

Aehnliche Streiche führte Marsch im hiesigen Sanitätsverein aus .
Z. B. hat er einen der Aerzte verdächtigt und damit das Interesse des
Vereins sehr geschädigt . Aus dieses hin wurde er aus dem Vorstand
entfernt und ihm bei dieser Gelegenheit von C. Ulrich die Maske vom
Gesicht gerissen , was Marsch veranlaßte , an Ulrich auf Neujahr einen
Schimpsbries gemeinster Art zu schicken, der in einer Vertrauensmänner -
Versammlung zur Verlesung gebracht wurde . In dieser Versammlung
herrschte nur Eine Stimme über die Verworfenheit und Schufterei
Marsch ' s , und es wurde eine Kommission von drei Mann beaustragt ,
diesen Burschen den Genossen in seinem wahren Lichte vorzuführen . Es
ist dieses um so nöthiger geworden , als Marsch es verstanden hat , mit

einigen Frankfurter Vertrauensmännern ganz intime Freundschaft zu
schließen . Wir warnen die Frankfurter ganz besonders vor dem
Denunzianten Marsch . Im Austrage : A s p e r.

Paris , 29 . Januar . Nahezu ein Jahr ist es , daß der Telegraph und
die Presse dies - und jenseits der Vogesen die ganze kapitialistische Aus -

beutergestllschaft aus ihrer behaglichen Ruhe aufschreckten . Unerhörtes war
geschehen , deutsche und französische Arbeiter zogen Arm in Arm , einem
Vorkämpfer der Sache des Proletariats vas letzte Geleit gebend , durch
die Straßen von Paris . . Wenn irgend etwas geeignet war , das Mär -
chen vom Erbfeind seiner Hülle zu entkleiden , so war es dieses Ereig -
mß ; es zeigte sich offenbar , der Arbeiter von heute war nicht mehr der
vor Jahrzehnten . War diesseits die Wuth der Revanche - Politiker k la
Deroulöoe grenzenlos , so war es jenseits des Rheins die ganze bismarck -
sche Gesolgschast , welche nicht minder überrascht war . Ist es doch stets
ein beliebtes Manöver , wenn es gilt , Vorlagen auf Schassung neuer
Regimenter durchzusetzen , gehörig mit dem Säbel zu raffeln und auf die
drohende Gefahr vom Westen hinzuweisen . Aber hier hatten tausend
und abertausend französi ' cher Arbeiter , entgegen dem Gebrüll der Pa >
trioten , für die Eintracht und den Frieden beider Völker manisestirt .
Allerdings ließen die Herrschenden nicht lange auf ihre Antwort warten ,
sie glaubten unsere Kraft durch ihre beliebten Maßregeln zu lähmen ,
aber dies konnte nur bewirken , daß sich die Reihen fester schlössen , um
den dick heutige Welt umstrickenden Klassenkampf weiter zu führen . Nicht
vergessend der Pflichten , welche die Gastfreundschaft uns auferlegt , aber
auch unerschrocken , wo es gilt , für unsere Sache einzutreten , halten wir
es für unsere Aufgabe , immer und immer wieder zu betonen : Unser
gemeinsamer Feind ist die Despotie und ihre Diener , ' ' die kapitalistische
Gesellschaft . Diese zu stürzen , ist unsere gemeinsame ' Sache , darum :
Es lebe die Solidarität der Völker ! '

Am Neujahr verließ uns die in weiten Parteikreisen bekannte Partei -
genossin Hetz , um nach einem reichbewegten Leben , welches sie an der
Seite eines der besten geistigen Vorkämpfer der Sache des Proletariats
führte , in Genf in Mitte einiger Veteranen unserer Partei ihren Aus -
enthalt zu nehmen . Bei ihrem Abschied überreichte sie den hiesigen Ge.

Nossen eine rothe Fahne . Für unsere geschätzte Bürgerin ein herzliches
Lebewohl ; für uns die Pflicht , das rothe Banner immer mächtiger zu
entsalten , damit es mehr und mehr der Sammelpunkt werde für alle

klassenbewußten Arbeiter , und jeder mitkämpfe nach seiner Kraft in un -

serer umwälzenden Zeitepoche für die große Sache der Emanzipation .
Die Pariser Genossen .

Sprechsaal .

nicht auf sicheren Füßen stehen , die mit soviel Empfindlichkeit und Heß
tigkeit vertheidigt wird .

Ich habe in der Zuschrift an den „ B. Ldb . " den Versuch , Rodbertus ,
den ich trotz Schramm heute noch für einen konservativen Utopisten
halte , den Arbeitern für Marx aufzunöthigen , diesen Versuch habe ich
klargelegt und blosgestellt . Das werde ich zu jeder Zeit thun . Schräm «
soll mir aber in meinen Artikeln auch nur die geringste Spur einet

persönlichen Angriffes nachweisen . Die wissenschaftliche Erörterunß
braucht sachliche Debatten , nicht das Kampfgeschrei des trojanische »
Krieges .

An dieser Grundbedingung ernster Forschung aber hat Schramm nicht
festgehalten , das beweist sein Konflikt in der „ Neuen Zeit " , das sei»
letztes Opus . Ich bin der Letzte , der davor zurückschreckt , den Gegner
kräftig beim Schopf zu nehmen , aber die Verdächtigung des Geg¬
ners ist einfach ungehörig .

Was aber habe ich denn eigentlich gesagt ? Ich nehme meinen Artikel
zur Hand und finde , daß Herr Schramm wieder einmal auf Indianer »
pfaden wandelt , er hat — mangelhaft zitirt . Bei mir heißt es :

„ Für die Anhänger des demokratischen Sozialismus gibt es zur Unter »
scheidung von anderen Richtungen kein Marx und Rodbertus , sonder »
klipp und klar wird die Frage gestellt : Marx oder Rodbertus . Wer
für Rodbertus ist , möge rechts gehen , der Marxismus aber ist
und bleibt das Evangelium des Proletariats . I »
diesem Zeichen wird es siegen . "

Es ist doch nicht zulässig , den Schlußpaffus ohne den vorhergehende »
zu zitiren . Er erhält dadurch einen Sinn , den er sonst sicher nicht hat
Aus einer relativen Behauptung wird eine absolute . Dies mußte ich
unbedingt richtig stellen . Das Vorgehen Schramm ' s mir gegenüber ist
aber ein neuer Beleg für seine Zitirkunst .

Auf meinem Standpunkt aber bleibe ich stehen , mag Herr Schräm «
noch mehr — Kosenamen für Marxisten und Marxismus vom Stapel
lassen .

Wenn wir straffen Marxisten eine „ Zunft " bilden , so sind wir sicher
keine schwarze , sondern eine rothe . Das Psaffenthum aber ist da zu suchen ,
wo persönliche Attaken , fanatische Unduldsamkeit und radikaler — Zelo »
tismus zu Hause sind .

Nürnberg , im Februar 188 «.

Bruno Schönlank .

Aachr « , .
Am 22. Januar starb im hiesigen Stadtkrankenhause nach längere «

Leiden in dem jugendlichen Alter von 2 « Jahren einer unserer thä g'
sten Parteigenossen , der Modelltischler Robert John .

In John haben wir einen unserer besten Parteigenossen verloren , der
überall , wo es galt , muthvoll und unerschrocken für unsere Sache ein»
getreten ist , trotzdem er schon seit Jahren den Keim seiner schwere «
Krankheit in sich verspürte .

Die Strapazen und Anstrengungen der letzten Reichstagswahl sowie
verschiedene Gesängnißhast , welche er infolge seiner politischen Thätigkeit
im vergangenen Jahr zu erdulden Hatte , und wodurch er stets in seinel
bürgerlichen Existenz aufS Tiefste geschädigt wurde , haben die Katastrophe
herbeigeführt und warfen John aufs Krankenlager , welches er auch nicht
mehr verlassen sollte .

Sein Begräbniß verlief in der würdigsten Art und Weise . Zahlreich
folgten die Genossen dem Sarge und bewiesen die Kränze und Palm »
zweige , mit rothen Schleifen und entsprechenden Inschriften versehen .
welch - Achtung und Liebe der Verstorbene trotz seiner Jugend durch
seinen ausgezeichneten Charakter sich erworben hatte .

Ehre seinem Andenken !
Die Parteigenossen von Chemnitz .

Briefkasten

Wir werden um Aufnahme folgender Erklärung gebeten :

Erst vor Kurzem gelangte die S ch r a m m '
sche Broschüre : „ Rod -

bertus , Marx , Lassalle " in meine Hände . Ich muh bekennen , daß unter
den von Schramm „kritsch Vernichteten " auch meine Wenigkeit sich be-

findet .
Auf Seite 78, Anmerkung , gießt mit der ihm eigenen Lebendigkeit

Schramm die vollgemessene Schale seines Zornes über einen Artikel des

„Bayerischen Landdoten " aus , in welchem der Marxismus als das

„ Eva » gelium des Proletariats " bezeichnet werde . Reumüthig schlage ich
an meine Brust und rufe : Mea culpa , mea maxima culpa I ich habe
diese Zuschrift an den „ Bayer . Landboten " gerichtet und bekenne mich
voll und ganz zur Autorschaft und der daraus sich ergebenden Verant -

wortlichkeit .
Schramm ' s Art zu polemisiren , ist mir aus dem bekannten Streit in

der „ Neuen Zeit " noch zu sehr im Gedächtniß , als daß ich mich über
das schwere Geschütz , das er in seiner neuesten Schrift , und speziell
gegen den Verfasser des „Landboten " >Artikels abprotzt , auch nur im

Geringsten verwundert habe . Wer wie ich den Eindruck gewonnen hat ,
daß die ganze Rodbertus - Marx Lassalle - Broschüre nun eine zurückgetretene
chronisch gewordene Philippika gegen Karl Kautsky ist , der geräth nicht
in die Siedehitze sittlicher Entrüstung , wenn Schramm von „marxistischem
Psaffenthum " , „schwarzen Zunst " rc. spricht . Wo derartig das persön -
liche Motiv überwiegt , daß die sachliche Diskussion blos als Folie dient ,
wo unangenehme Gegner weniger widerlegt , als — injuriirt werdrn ,
da muß der Unbefangene zu dem Resultat kommen : die Sache kann

der Redaktion : Einsendungen sind eingetroffen aus : H a m '
bürg , Kalk , Konstanz , Plauen , Stettin , Sommerfeld ,
Buenos - Ayres . — Fr - L. in London : Leider für diese Ruin -
mer zu spät . — Joh . Ph . Becker in Genf : Brief und Einlage
erhalten . Antwort baldigst . Besten Gruß .

der Expedition : Fr . 10 — von R. M. in S. durch R. F. für
die Wahl im 19. sächsischen Kreis dkd. erh . — Jakob H. : Mk. 3 - -

f. Schst . erh . Sdg . ab. am 10/2 . Ers . 3 beigel . — H. C. St . Glls . !

Fr . 1 13 f. Schft . erh . Sdg . fort . — A. Schdr . Glasgow : Fr . 37 80
ä Cto Ab. tc. erh . — Rother Voigtldr . : Bf . v. 8/2 . erh . — I . K. Chby. :
Fr . 1 — erh . Für 7 zu spät . — Gänseleber : Mk. 50 — a Cto . Ab ic.
erh . Adr . geordn . Gruß erwidert . — Fiscus von Venedig : Fr . 3 1«
Ab. 1. Qu . u. Schst . erh . — Der alte Unverbesserliche : Mk. 100
ä Cto . Ab. ic. erh . Mk. 12 90 pr . 3 dir . 1. Qu . gutgebr . Bfl . Weiteres .
— Der alte Rothe : Mk. 26 33 ä Cto Ab. 4. u. 1. Qu . u. Schst . it .
erh . Bfl . mehr . — Moritz : Mk. 18 — Ab. I . Qu . erh . — Schwarz »
flaggen : Mk. 4 40 Ab. 1. Qu . u. Mk. 1160 a Cto . Prst . erh . Weiteres
unterwegs . — Von einer heiteren Gevatterschaft v. Z. i. Cr . : Mk. 4 —

pr . Ufd . dkd. erh . — A. A. Nestved : Mk. « — Ab. 1. u. 2. Qu . erh . f.
Sch . Bfl . Weiteres . — Gracchus W. : Mk. 100 — & Cto . Ab. ic. erh .
70 Pf . ic. gutgebr . — Rothe Faust : Mk. 154 05 k Cto . Ab. sc. 85

erh . Bstllg . ic. notirt . — C. Shunt . Eine . : Am 13/12 . 85 avisirte Fr .
100 —3 Cto . Ab. tc . pr . K. am 12/2 . erh . Warum nicht direkt hier »
her ? Papiergeld hier voll ! — I . H. : Mk. 100 —3 Cto Ab. tc. erh . —

I . M. Lbg. : Mk. 9 20 pr . 2 Ab. 1. Qu . erh . Betr . des Weiteren Brf .
erwartet . — E. W. Brm . : Mk. — 30 f. Schft . erh . — Hallunke : Mk.
50 —3 Cto Schft . für M. gutgebr . Bstllg . folgt . Weiteres beachtet . —

I . M. Zug : Fr . 3 20 f. Schst . pr . N. N. erh . — Zürich : Fr . 30 —

f. d. Wahl in Flensburg und Fr . 30 f. d. Wahl im 13. sächs. W. - Kr .
Stollberg - Schneeberg , sowie Fr . 1 — von einer Kegelpartie dkd. erh . u.

besorgt . — Dr . Klemm : Mk. 20 — 3 Cto Ab. tc. pr . R. Bk. erh . —

Rother Kaplan : Mk. 7 03 Ab. I . u. 2. Qu . u. 3 Cto . Bibl . , sowie
95 Pf . pr . Dfds . dkd. erh . — Bäff : Mk. 25 80 Ab. 3. u. 4. Qu . und
1. Februar 188 « erh . — Apollos : Mk. — 50 f. Schft . erh . Weitere «
besorgt . — Veilchenstein : Mk. 100 — 3 Cw. Ab. erh . Bfl . mehr . —

F. A. Sorge Hoboken : Fr . 4 « 73 3 Ab. pr . 188 «, Schst . u. „Arbst . "
Fr . 10 69 3 Cto . u. Mk. 14 03 ( Fr . 17 3«) pr . Cto . Dez . erh . und
Weiteres besorgt . — Gracchus W. : Auftrag mit 80 Pfg . erledigt . ■—

Th. Völkel Castleford : Mk. 30 40 Ab. 1885 u. 1. Qu . 8 « erh . -

O. P. M. : Mk. 2 — Portovergütung erh . Weiteres dkd. ad notam ge»
nnmmen . — Lübeck : Mk. 30 — pr . Dfd . dkd. erh . - Dreifuß : Mk. 110 30
Ab. 1. Qu . ic. erh . Mk. 18 30 pr . Grchng . gutgebr . — Panzerschiff :
Mk. 100 —3 Cto . Ab. tc. erh . — Wiesloch : Mk. 3 — pr . Afd . dkd. verw . —

M. L. Bsgh . : Mk. 23 — pr . Dfd . u. Mk. « 10 pr . llsd . dkd. erh . —

Nr . 1739 : Mk. 18 90 Rest 83 u. Ab. 86 erh . — Gllg . Kngsbg . : Mk. 9 —

pr . Ufd . dkd. erh . — P. T. Newyork : Natürlich hat General Buin »
bum die Warschauer auch extra für sich und die „Freiheit " hängen
lassen . Nächstens wird das alte Kameel seine Originalkorrespon »
denz mit dem Mahdi im Himmel publiziren .

Josef Krattpmann in Chamböry ( Savois , France ) rue d' Italie 3,
erwartet dringliche Nachrichten unter dieser Adresse .

Allen meinen lieben Freunden und Genossen , welche sich so zahlreich
beim Begräbniß meiner Mutter betheiligt haben , sage ich aus diesem

Wege meinen aufrichtigsten und herzlichsten Dank .

Apolda , im Januar 188 «.

s — 80 ) E r n st L e u p o l d.

Soeben erschien und ist durch Unterzeichnete zu beziehen :

Es werde Licht !
» Poesie « von Leopold Jacoöp .

Dritte Auflage .

P r e i s : « 5 Pf . - - 80 Cts .

AxpedUlo « de « SozUrkdemokrat . ZsoNlsbuchhandtung .

Kottt « ge « - ASrtch .
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